
  
    
      
    
  


  Lisa Lercher


  Zornige Väter


  Kriminalroman


  [image: image]


  © 2014


  HAYMON verlag


  Innsbruck-Wien


  www.haymonverlag.at


  Überarbeitete E-Book-Ausgabe


  Originalausgabe: Milena Verlag, Wien 2010


  ISBN 978-3-7099-3567-5


  Coverbild: www.photocase.com/dioxin


  Alle Rechte vorbehalten. Kein Teil des Werkes darf in irgendeiner Form (Druck, Fotokopie, Mikrofilm oder in einem anderen Verfahren) ohne schriftliche Genehmigung des Verlages reproduziert oder unter Verwendung elektronischer Systeme verarbeitet, vervielfältigt oder verbreitet werden.


  Abhängig vom eingesetzten Lesegerät kann es zu unterschiedlichen Darstellungen des vom Verlag freigegebenen Textes kommen.


  Inhalt


  Inhalt


  Die Situation ist eindeutig - eine Frau in den Armen eines Mannes. Es könnte ein romantischer Anblick sein, wäre es nicht die falsche Frau in den Armen des falschen Mannes. Die Türschnalle entgleitet meiner Hand und schnellt nach oben. Thomas wendet den Kopf. In seiner Miene findet sich nicht die Spur eines schlechten Gewissens. Yasemin hat mich wohl nicht bemerkt. Ihr Kopf lehnt noch immer an seiner Schulter.


  Ich stehe unschlüssig in der Tür. Für einen empörten Abgang ist inzwischen zu viel Zeit verstrichen. Außerdem, woher nähme ich mir eigentlich das Recht? Thomas kann im Grunde tun und lassen was er will, Frauen umarmen, so viele er will. Er ist nichts weiter als ein Kollege. Einer von denen, die ich nett finde. Sehr nett sogar - zumindest bis vor zwei Minuten.


  Eine Strähne hat sich aus Yasemins Hochsteckfrisur gelöst und ringelt sich auf der blitzblauen Seidenbluse. Der wadenlange dunkle Rock spannt um ihren Hintern. Hat sie zugenommen?


  „Komm rein!“ Thomas winkt mich näher.


  Der hat Nerven!


  Erst jetzt bemerke ich, dass Yasemins Oberkörper zuckt. Ein kurzer Schluchzer bestätigt meinen zweiten Eindruck. Yasemin weint.


  „Was ist los?“


  Thomas deutet auf den Schreibtisch. Eine Zeitung liegt aufgeschlagen neben dem Telefon. Blutiges Familiendrama im Advent, lese ich. Ein niedliches Kleinkind mit Zöpfchen lächelt mir entgegen. Daneben das Foto eines Buben, der mit großen Augen traurig in die Kamera schaut. Kindern und Ehefrau die Kehle durchgeschnitten. Täter nach missglücktem Selbstmordversuch im Koma. Die Schlagzeile sagt im Grunde alles. Trotzdem verstehe ich immer noch nicht, warum Yasemin weint.


  Neben der Zeitung steht ein Aschenbecher mit drei Zigarettenstummeln. Zwei davon haben Lippenstiftreste am Filter. Eigentlich ist Rauchen in den Amtsräumen verboten. Seit wann raucht Yasemin?


  „Was ist los?“ wiederhole ich meine Frage.


  Yasemin löst sich langsam aus Thomas’ Umarmung. Ihr Gesicht ist fleckig, die Lider vom Weinen geschwollen. DieWimperntusche hat schwarze Schlieren unter ihren ausdrucksvollen dunklen Augen hinterlassen. Sie wischt sich mit dem Handrücken über die Nase. „Hallo“, murmelt sie.


  Wortlos reiche ich ihr ein Taschentuch und schäle mich dann endlich aus meinem Anorak.


  „Ich hol uns Kaffee.“ Thomas lässt mich mit meiner Kollegin allein.


  Yasemin setzt sich schwerfällig auf ihren Bürostuhl. Sie wirkt erschöpft und irgendwie gealtert. Ihr Blick bleibt an der Meldung über die grausamen Morde hängen, ihre Lippen beginnen zu zittern.


  Als hochqualifizierte Fachkraft der Wiener Hotline für soziale Notlagen sollte ich wissen, was in solchen Situationen zu tun ist. Ich fühle mich überfordert. Schließlich nehme ich die Zeitung, falte sie und lege sie neben mich auf den Aktenschrank. Ich greife nach Yasemins Hand. Sie zuckt zusammen.


  „Ich hätte es verhindern können!“, stammelt sie.


  Was hätte sie verhindern können? Den Amoklauf dieses Wahnsinnigen, der seine Familie ins Jenseits befördert hat?


  Thomas betritt mit drei Plastikbechern auf einem Clipboard, das als Tablett dient, das Zimmer. Er drückt Yasemin einen der Becher in die Hand. In manchen Situationen hilft es, sich irgendwo festzuhalten.


  „Was hättest du verhindern können, Yasemin?“


  Thomas lehnt am Fensterbrett und nimmt einen Schluck von seinem Kaffee. Meine Kollegin reagiert nicht.


  „Yasemin hat die Familie gekannt. Sie war mit Fatma befreundet!“, erklärt er.


  „Verwandte?“ Seit ich mit Yasemin das Büro teile, habe ich einiges über türkische Familienclans gelernt. Der Zusammenhalt ist eng, das soziale Netz funktioniert vielfach besser als bei uns. Aber natürlich gibt es auch Schattenseiten.


  „Fatma ist eine Schulfreundin.“ Yasemin wischt sich über die Augen, die Schlieren der Wimperntusche zeichnen ein neues Muster auf ihre hohen Backenknochen.


  „Das tut mir leid. Furchtbar, so was“, sage ich betroffen. „Aber was hättest du tun können?“


  Yasemins Augen sind vom Weinen gerötet, ihre Nase ist geschwollen. „Sie hat mich um Hilfe angefleht.“ Sie wird von einem neuerlichen Schluchzen geschüttelt.


  „Hat sie sich bedroht gefühlt?“


  Yasemin nickt. „Ich habe ihr geraten, mit den Kindern ins Frauenhaus zu flüchten. Wir wissen ja, dass es immer gefährlich wird, wenn sich die Frauen trennen wollen. Er ist total ausgeflippt, als sie ihm vor zwei Wochen gesagt hat, dass sie weg will. Die Nachbarn haben die Polizei geholt.“


  „Ist er weggewiesen worden?“, frage ich, weil sich die Möglichkeit, einen gewalttätigen Partner mit Hilfe der Polizei aus der unmittelbaren Umgebung der Opfer entfernen zu lassen, in der Praxis sehr bewährt hat.


  „Ja. Er hat sich aber auch total aufgeführt. Fatma hat mich noch am selben Abend aus dem Krankenhaus angerufen.“


  „Sie war verletzt?“


  Aus Yasemins Augen purzeln Tränen, sie schnieft. „Mmh.“


  „Ihre Nase war gebrochen. Ansonsten das Übliche, blaue Flecken und eine geprellte Schulter, weil er sie gegen den Kasten gestoßen hat“, ergänzt Thomas.


  Obwohl seine Stimme sachlich klingt, höre ich die unterdrückte Wut. Ich erinnere mich, dass Thomas gesagt hat, er wäre gern einmal für eine halbe Stunde mit einem dieser Typen allein in einem Zimmer. Den meisten wäre er vermutlich gewachsen, muskulös und durchtrainiert wie er ist. Aber ich weiß auch, dass das keine Lösung ist - selbst wenn die Vorstellung in manchen der Fälle, mit denen wir zu tun haben, etwas Befreiendes hat.


  Yasemin schnäuzt sich ausgiebig. Ich schubse die Papiertaschentücher in ihre Richtung. Sie zieht ein frisches Tuch aus der Packung und wischt sich über Augen und Mund und sagt: „Und ein gebrochenes Handgelenk.“


  Mein Blick fällt auf die Zeitung. Die Story ist natürlich auch der Aufmacher für die Titelseite des kleinformatigen Blatts, das gratis in jeder U-Bahnstation aufliegt. Welcher Chefredakteur würde sich so was entgehen lassen?


  Fatma war ausgesprochen hübsch, eigentlich eine Schönheit. Ich versuche, mir die junge Frau mit aufgeplatzten Lippen und einem blauen Auge vorzustellen. Sie wirkt so glücklich, lächelt mit strahlenden Augen von dem Foto. Wie konnte er ihr das antun?


  Als hätte Yasemin meine Gedanken erraten, sagt sie: „Er war so wahnsinnig eifersüchtig. Dabei hat er überhaupt keinen Grund gehabt. Fatma war ihm immer treu. Ich glaube, dass sie ihn trotz allem geliebt hat.“


  Wenn ich nicht wüsste, dass sie mindestens so viel Fachwissen wie ich hat, müsste ich jetzt zu einem langen Monolog ansetzten - über Abhängigkeiten, Manipulation, fehlendes Selbstwertgefühl und so weiter. So belasse ich es bei einem knappen „Kein Mensch will geschlagen werden“.


  „Natürlich nicht.“ Thomas rückt von der Fensterbank ab und stützt sich mit den Unterarmen auf die Lehne eines der Besuchersessel. „Aber du sieht ja oft genug, wie schwierig es ist, Beziehungen zu beenden, auch wenn sie einen fast schon umbringen. Es nützt halt nichts, wenn dir alle anderen sagen, du sollst dich endlich trennen. So lange du selber nicht soweit bist, wirst du immer eine Entschuldigungen finden, warum du weiter machst, warum du ihm noch eine allerletzte Chance gibst oder warum er wieder einmal nicht allein schuld ist.“


  Mir braucht er keine Vorträge halten!


  „Sie wollte sich ja trennen, hat sogar schon einen Termin in der Frauenberatungsstelle gehabt und sich wegen der Scheidung informiert. Und er ist wegen der Körperverletzung angezeigt worden und hat ein Betretungsverbot gekriegt.“


  „Und wie ist das dann passiert?“ Ich deute auf die Zeitung.


  Yasemin schüttelt den Kopf. Sie klammert sich an ihre Kaffeetasse. „Ich weiß nicht. Gestern haben wir noch … wenn ich das geahnt hätte … ich hätte …“, stammelt sie.


  Thomas hockt sich neben Yasemin. Er streichelt über ihre Hand. Die Vertraulichkeit der Geste stört mich. Der Silberring an seinem Mittelfinger blitzt auf. „Yasemin hat gestern am Nachmittag noch mit Fatma telefoniert. Ihr Mann wollte sich unbedingt zu einer Aussprache treffen. Yasemin hat ihr natürlich abgeraten. Noch dazu, wo die Pistole verschwunden war.“


  „Welche Pistole?“ Ich rutsche nach vorne auf die Sesselkante.


  „Fatmas Mann war Polizist. Er hat sie mehrfach mit seiner Dienstwaffe bedroht, einmal sogar abgedrückt.“


  Das wird ja immer besser! Wieso weiß ich nichts von dieser Geschichte?


  „Die Pistole war nicht geladen - und er war betrunken.“ Yasemin klinkt sich wieder in unser Gespräch ein.


  „Du willst ihn aber jetzt nicht entschuldigen, oder?“ Einen Augenblick lang bin ich mir nun doch nicht sicher, ob Yasemin in diesem speziellen Fall die nötige professionelle Distanz hat. Wie hat sie das vorhin mit der Liebe gemeint?


  „Das hat Fatma gesagt.“ Yasemins Ton ist ein wenig schroff. „Nüchtern war er der liebevollste Ehemann und Vater, den man sich vorstellen kann. So hat sie es mir wenigstens erzählt. Und ich wüsste nicht, warum sie mich anlügen sollte.“


  Ich schnaube verärgert durch die Nase. „Darum geht es doch gar nicht.“


  „Worum dann?“ Yasemins Unterlippe zittert.


  „Ich finde es halt schwierig, eine Freundin zu beraten. Schon gar, wenn man die gesamte Familie kennt. Da hat man nicht so die Distanz …“


  „Du glaubst also auch, dass ich …“ Das Ende des Satzes geht in ihrem Schluchzen unter.


  „Anna, hör auf. Das bringt doch nichts.“ Thomas’ Versuch, die entstandene Spannung zu glätten, macht mich noch aggressiver.


  „Aufhören? Womit denn? Was habe ich denn gesagt?“, fauche ich ihn an.


  „Deine Mimik reicht.“


  „Himmel noch einmal! Schauen wird man ja noch dürfen!“ Unwirsch springe ich auf. Die Rückenlehne meines Sessels knallt gegen die Wand, eines der Sesselbeine stößt gegen meine Wade. Das wird sicher ein ordentlicher blauer Fleck.


  Yasemin hat die Schultern hochgezogen und zerknüllt das Taschentuch zwischen ihren Fingern.


  Thomas betrachtet mich scheinbar gelassen. Der Muskel nahe an seinem rechten Ohr zuckt. Seit er die Haare wieder lang und zu einem Pferdeschwanz gebunden trägt, sind solche Regungen gut sichtbar.


  Yasemin greift nach den Zigaretten, die neben dem Usambaraveilchen auf der Fensterbank liegen. Mit zitternden Fingern steckt sie sich eine davon zwischen die Lippen. Thomas nimmt die Packung und hält sie mir auffordernd hin.


  „Friedenspfeife?“


  „Tut mir leid“, ringe ich mir schließlich ab. Ob ich damit meine Mimik oder den umgefallenen Sessel meine, lasse ich offen. Okay, Okay! In gewisser Weise hat er ja recht. Das Letzte, was Yasemin jetzt brauchen kann, ist Kritik. Aber sind die beiden nicht ein wenig zu empfindlich, wenn sie schon Probleme mit einer gerunzelten Stirn haben?


  Ich seufze. Eigentlich bin ich Gelegenheitsraucherin. Ich greife nach einem der Glimmstängel. Wenn das keine Gelegenheit ist, was dann? Ich schiebe eine Haarsträhne hinter die Ohren und beuge mich nach vor, damit Thomas mir Feuer geben kann. Ich inhaliere tief. Der erste Zug macht mich benommen, die leichte Übelkeit verschwindet rasch.


  Das Telefon läutet. Der Arbeitsalltag hat begonnen. Ich greife nach dem Hörer. Die Frauenstimme am anderen Ende der Leitung ist sehr leise. Ich muss meine neue Klientin mehrmals bitten, lauter zu sprechen, weil ich sie kaum verstehe. Yasemin dämpft ihre halb gerauchte Zigarette aus, Thomas schiebt den Aschenbecher in meine Reichweite. Die Frau am Telefon beginnt umständlich mit ihrer Geschichte, während meine Zigarette langsam im Aschenbecher verglüht. Sie erzählt mir lang und breit, wie sie ihren Mann fürs Leben kennen gelernt hat und dass sie sofort gewusst hat, dass er der Richtige ist. Es fällt mir schwer, mich zu konzentrieren. Fatmas klaffende Halswunde taucht vor meinem inneren Auge auf. Ich male mit dem Kugelschreiber kleine Kreise auf einen Schreibblock und warte, dass meine Klientin zum Kern der Sache kommt.


  Thomas kippt das Fenster und winkt mir zu. Yasemin schließt sich ihm an, als er das Büro verlässt. Die beiden sind eigentlich ein schönes Paar.


  „Soll ich es tun?“ Die Frage meiner Klientin reißt mich unsanft aus meinen Gedanken.


  Was tun? „Was spricht dafür?“, ziehe ich mich mit einer Floskel aus der Affäre.


  „Ich hätte gern ein Kind von ihm.“


  Wo liegt das Problem?


  „Ich habe etwas gespart. Auch wenn er nicht viel hat, weil er ja für seine vier Kinder noch Alimente zahlt …“


  „Und wünscht sich Ihr Partner noch ein fünftes Kind?“


  Die Frau übergeht meine Frage. „Ein Urlaub geht sich in den nächsten Jahren dann halt nicht aus. Aber mit einem Baby kann man ohnehin keine weiten Reisen unternehmen.“


  „Wenn Sie sich beide ein gemeinsames Kind wünschen, dann …“


  „Ich bin mir sicher, wenn es da ist, freut er sich. Jetzt hat er natürlich Bedenken wegen der Alimente, und für seine Exfrau muss er auch noch zahlen. Er ist sehr verantwortungsbewusst. Ich dürfte ihm gar nicht sagen, dass ich die Pille schon seit zwei Monaten nicht mehr …“


  Ich unterdrücke ein Stöhnen und greife mir stattdessen an die Stirn. Warum ist die Emanzipation an manchen Frauen ganz so spurlos vorüber gegangen?


  „Ich halte es für keine gute Idee, wenn Sie die Pille absetzen, ohne sich vorher mit Ihrem Partner zu besprechen. Es könnte ja auch sein, dass er gar kein weiteres Kind mehr haben möchte. Wären Sie denn bereit, das Baby auch ohne seine Unterstützung großzuziehen?“


  Schweigen am anderen Ende der Leitung.


  „Ich verstehe Ihren Kinderwunsch sehr gut. Die Rahmenbedingungen sind aber schwierig und Sie sollten sich gut überlegen, welche Alternativen es gibt, wenn Ihr Freund nicht zu einer neuen Familie steht.“


  Die Frau seufzt. „Ich weiß. Sie haben recht. Es ist kompliziert und doch wieder nicht. Da ist so viel Liebe zwischen uns, damit müssten wir es doch schaffen. Oder nicht?“


  Ich sollte dieses Gespräch aufzeichnen und der Frau die Kassette schicken. Ich bin mir sicher, dass der Tag kommt, wo sie abstreitet, das jemals so gesagt zu haben. Spätestens dann, wenn er sie hochschwanger sitzengelassen hat, um Gott weiß wo ein neues, familienloses Leben anzufangen.


  „Schauen Sie, meine Erfahrung ist, dass man so ein Familienprojekt im Idealfall gemeinsam angehen sollte. Gerade dann, wenn ein Partner schon Kinder hat und er finanziell …“


  „Ich verstehe Sie schon“, unterbricht mich meine Klientin. „Ich werde darüber nachdenken. Danke. Es läutet an der Tür. Ich muss aufmachen. Auf Wiederhören.“


  Das Gespräch endet abrupt. Ich starre auf den Hörer und lege schließlich auf. Ich bin mir sicher, dass die Türglocke nur ein Vorwand war. Und ich möchte darauf wetten, dass die Frau ihrem Freund nichts über ihren Verhütungsboykott erzählen wird. Wahrscheinlich habe ich sie in ein paar Monaten wieder in der Leitung und suche ihr die Adressen einiger Abtreibungskliniken heraus. Ich muss aufpassen. Ich werde langsam zynisch. Aber das ist verständlich, wenn man so lange wie ich bei einer Hotline arbeitet. Der Alltag hier bestätigt die Befürchtungen leider allzu oft.


  Mein Kaffee ist längst kalt geworden und ich friere. Ich schließe das Fenster und drehe die Heizung höher. Yasemin kommt zurück, die schwarzen Schlieren in ihrem Gesicht sind verschwunden, die Augen und der Mund sind frisch geschminkt. Nur die leicht gerötete Nase erinnert noch an ihren Zusammenbruch.


  Sie greift nach dem Wasserkocher. „Soll ich uns frischen Kaffee kochen?“


  „Gern!“ Die Debatte über fehlende Professionalität im Fall von Klienten, die Freunde oder Bekannte sind, sparen wir vorläufig besser aus. Dafür braucht es ein anderes Klima und mehr Abstand zu dem aktuellen Anlass. Außerdem läutet mein Telefon schon wieder. „Krisentelefon Posch.“


  „Ja, hier Teschl“, meldet sich eine Männerstimme. „Ich hätte gerne gewusst, wann ich mit einer Antwort auf meinen Brief an den Herrn Stadtrat rechnen darf? Bin ich da bei Ihnen richtig?“


  Ich erfahre, dass Herr Teschl sein Schreiben schon vor zwei Wochen abgeschickt hat. „Wissen Sie, es ist dringend. Ich brauche Unterstützung, meine Exfrau lässt mich die Kleine jetzt gar nicht mehr sehen. Der Stadtrat hat damals bei dieser Veranstaltung …“


  Das Läuten von Yasemins Telefon lenkt mich ab. Sie nimmt das Gespräch an, lauscht kurz und antwortet dann auf Türkisch. Das ist nicht weiter außergewöhnlich. Schließlich hat sie die Stelle im Magistrat vor allem auch deshalb bekommen, weil sie Türkisch spricht. Seit wir unser Beratungsangebot erweitert haben, melden sich zunehmend mehr türkische Frauen, die oft trotz jahrelangen Aufenthalts in Wien kaum ein Wort Deutsch sprechen.


  Mein Klient hat bemerkt, dass ich ihm nicht zugehört habe. „Wenn ich nicht in den nächsten Tagen eine Stellungnahme bekomme, werde ich …“ Er lässt die Drohung offen. Ich bemühe mich, ihn zu beschwichtigen und verspreche, dass ich mich um den Verbleib seines Briefes kümmern werde. Scheidungsväter, denke ich bei mir. Fatmas lächelndes Gesicht taucht vor mir auf.


  Ich notiere eine E-Mail-Adresse, unter der ich Teschl erreichen kann, falls sein Schreiben nicht auffindbar ist. Plötzlich bemerke ich aus den Augenwinkeln, dass etwas nicht stimmt. Yasemin sitzt wie erstarrt in ihrem Sessel. Sie ist kalkweiß, ihr Blick geht ins Leere. Die Stimme aus dem Telefonhörer ist deutlich zu vernehmen. Nachdem ich kein Türkisch verstehe, hilft mir das nicht weiter. Ich versuche, mit Handzeichen ihre Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. Sie nimmt mich jedoch nicht wahr. Mein Klient fragt ungeduldig nach, ob ich die Adresse nun endlich hätte. In diesem Moment beginnt Yasemin zu reden. Zunächst holpern Worte wie abgehackt über ihre Lippen, dann beschleunigt sich ihr Redefluss und sie beginnt zu gestikulieren.


  Als ich mein Gespräch beendet habe sehe ich, dass nun auch wieder Tränen aus ihren Augen purzeln. Die Stimme am anderen Ende der Leitung ist noch lauter geworden. Es ist eine Männerstimme und für mich klingt es so, als würde Yasemin beschimpft. Warum knallt sie den Hörer nicht einfach auf die Gabel? Wir sind zwar eine öffentliche Serviceeinrichtung, aber jeden Umgangston müssen wir uns deshalb noch lange nicht bieten lassen. Vielleicht wäre es ohnehin besser, sie würde sich Zeitausgleich nehmen und nach Hause gehen. Nach der Geschichte mit ihrer Schulfreundin wird heute wohl nicht mehr viel mit ihr anzufangen sein. So etwas nimmt einen mit!


  Ich greife nach Yasemins Hand. Sie ist kalt. Yasemin schreckt auf und zieht die Hand zurück, als ob die Berührung sie elektrisiert hätte. Auch ihre Haltung verändert sich. Sie sinkt wie ein Häufchen Elend in sich zusammen. Ihre Tränen hinterlassen dunkle Flecken auf der Seidenbluse. Ihr Gesprächspartner scheint immer noch sehr aufgeregt. Dann, Yasemin will gerade etwas sagen, höre ich plötzlich das Besetztzeichen. Hat der Typ einfach aufgelegt?


  Yasemin kauert in ihrem Sessel, ihre Finger krampfen sich um den Hörer, sie schnieft.


  „Yasemin, was ist denn los?“


  Sie schnieft neuerlich und legt den Hörer auf die Tischplatte anstatt auf die Gabel. Sie wischt sich über die Augen.


  „Wer war denn das?“


  „Fatmas Bruder“, antwortet sie leise.


  „Und wieso schreit der so mit dir?“


  Sie zögert. Ich warte geduldig.


  „Er meint, ich hätte ihr helfen können. Sie hätte nicht sterben müssen.“ Weidwund würde ich den Blick nennen, den Yasemin mir zuwirft.


  Ist an diesem Vorwurf etwas dran? „Wie kommt er darauf?“


  „Immerhin hat sie sich an eine öffentliche Stelle gewandt. Und wir haben nichts getan.“


  „Was hätten wir denn tun sollen? Uns bei ihr einquartieren und ihren Mann mit gezielten Tritten schachmatt setzen? So wie in Drei Engel für Charlie?“


  Ich merke sofort, dass ich mit diesem Kommentar zu weit gegangen bin. „T’schuldige!“


  Yasemin greift nach den Taschentüchern und schnäuzt sich damenhaft dezent.


  „Glaubt er wirklich, wir hätten es verhindern können?“


  „Er sagt, wenn einem nicht einmal die öffentlichen Stellen helfen, darf sich keiner wundern, wenn die Ausländer zur Selbstjustiz greifen. Und außerdem ist das ganze Land sowieso total ausländerfeindlich und wenn Fatma keine Türkin gewesen wäre, hätten wir auch mehr für sie getan und so weiter und so fort.“


  Sie lehnt sich erschöpft und ein wenig mutlos in ihren Sessel zurück.


  „Blödsinn. Gerade weil ihr befreundet wart, war sie doch bei dir an der besten Adresse. Du kennst dich aus, hast ihr alles erklärt, die Telefonnummern weitergegeben, sie über die rechtlichen Möglichkeiten informiert …“


  Jedenfalls hoffe ich, dass es so war. Das Besetztzeichen aus dem Hörer, der noch immer am Tisch liegt, nervt. Aber wenn ich Yasemin bitte endlich aufzulegen, läutet es ganz bestimmt gleich wieder.


  „Ich hätte sie mehr drängen sollen. Sie einfach überreden, dass sie mit den Kindern ins Frauenhaus geht. Nach der Geschichte mit der Pistole war doch eigentlich klar, dass er zu allem fähig ist.“


  „Hinterher weiß man es immer besser. Alle geben dann ihren Senf dazu. Was war eigentlich mit der Familie? Bei euch helfen die doch viel mehr zusammen. Der Bruder hätte ihm doch klar machen können, dass es so nicht geht.“


  Aus Erfahrung weiß ich, dass mitunter auch angedrohte Prügel und ein wenig mehr soziale Kontrolle des Umfeldes Wunder wirken können. Der Fall aus dem Tiroler Bergdorf, wo der Pfarrer dem gewalttätigen Familienvater ein blaues Auge verpasst hat, ist mir noch in deutlicher Erinnerung. Zusätzlich zur Abreibung hat der Pfarrer dem Mann angedroht, die Schandtaten bei der nächsten Sonntagspredigt von der Kanzel aus zu verkünden. Natürlich mit Namensnennung, sonst hätte das Ganze ja keinen Sinn gehabt. Soweit ich weiß, hat sich der Betreffende in den darauf folgenden Jahren sehr zu seinem Vorteil verändert. Aber leider ist ja nicht immer so ein beherzter Pfarrer zur Stelle, und bei der Vielzahl an Kirchenaustritten, ist der Erfolg der Methode vermutlich sowieso beschränkt. Außerdem ist da noch die Sache mit der Gewaltlosigkeit, für die wir immer eintreten. So sehr mir die Geschichte mit dem Pfarrer gefällt, mit unserem Ansatz ist sie nicht vereinbar. Oder ist da einfach nur eine Lücke in unserem theoretischen Konzept?


  „Die Familie.“ Yasemin schnaubt durch die Nase. „Die Familie“, wiederholt sie.


  „Wollte die ihr nicht helfen?“


  „Die Familie war gegen die Heirat. Eigentlich hat es schon angefangen, als Fatma ihn ihren Eltern vorgestellt hat. Sie haben von Anfang an versucht, ihr das auszureden. Aber Fatma ist manchmal so richtig stur … war stur. Er war es für sie. Die große Liebe. Und wahrscheinlich war auch ein wenig Trotz dabei.“


  „Trotz?“


  „Ihre Eltern wollten, dass sie Mehmet heiratet. Seine Eltern sind aus demselben Dorf wie ihre Eltern und haben auf dem Brunnenmarkt ein großes Geschäft. Der wäre wirklich eine gute Partie gewesen, und aus der Community ist er auch. Aber nein, sie hat sich für diesen Manfred entschieden, einen Polizisten aus dem Waldviertel.“


  „Ihr Mann war Österreicher?“ Ich schüttle erstaunt den Kopf. Blöd auch, wie komm ich darauf, dass der Mann Türke war? Wegen der durchgeschnittenen Kehlen?


  „Stand doch in der Zeitung.“


  Das Läuten meines Telefons erlöst mich aus einer Situation, die peinlich werden könnte. Immerhin bin ich gerade auf eine kleine Gruppe von Vorurteilen gestoßen, die ich auf gar keinen Fall vor Yasemin ausbreiten möchte. Ich vergewissere mich auf dem Display, dass es sich um ein externes Gespräch handelt, hebe ab und lasse den Hörer gleich wieder auf die Gabel fallen. Dann schalte ich meine Klappe auf das Tonband um, das darüber informiert, dass wir gerade eine wichtige Besprechung haben. Stimmt auch – irgendwie.


  „Ein Waldviertler? Muss ich überlesen haben.“


  „Auch Österreicher schneiden anderen die Kehle durch“, sagt Yasemin sarkastisch.


  Erwischt! Ich weiß ja, dass meine Mimik Bände spricht.


  „Wäre doch anzunehmen, dass er sie erschießt? Nicht? Wieso hat eigentlich die Polizei nichts getan? Sie hat ihn doch angezeigt?“


  Yasemin lacht bitter auf. „Die Polizei? Einem Kollegen?“


  „Du meinst, die Männer haben wieder einmal zusammengehalten?“


  Yasemin schiebt die Zigarettenpackung zwischen Aschenbecher und Kaffeetasse hin und her.


  „Ganz so war es nicht. Die dürften ein ernstes Wort mit ihm geredet haben, was im Endeffekt aber nicht wirklich geholfen hat. Außerdem hat er die Waffe nach Dienstschluss auf dem Revier lassen müssen.“


  Ich schnalze beeindruckt mit der Zunge. „Immerhin. Wir hatten auch schon Fälle, wo gar nichts in diese Richtung passiert ist.“


  „Fatma ist trotzdem tot.“


  „Und zu ihren Eltern konnte sie nicht, weil die ihr gesagt haben, du hast dir die Suppe mit dem Österreicher eingebrockt, nun löffle sie gefälligst auch selber aus“, mutmaße ich.


  „So ähnlich. Oder nein, eigentlich nicht. Fatma war sich da selber im Weg. Sie wollte lange nicht zugeben, wie es zwischen ihr und Manfred aussieht. Sich zuerst gegen die Eltern durchsetzen und dann eingestehen, dass sie mit ihren Bedenken recht gehabt haben? Das geht doch nicht.“ Yasemin schiebt die Zigarettenpackung resolut zur Seite. „Das geht nicht.“


  „Und eine Trennung?“


  „Eine Trennung?“ Yasemin schaut mich an, als ob sie an meinem Geisteszustand zweifeln würde. „Das hätte sie ihren Eltern nie angetan. Die Schande.“


  Leben wir wirklich im 21. Jahrhundert? „… den Eltern angetan! So was Deppertes. Was war mit ihr und den Kindern? Sich selbst kann man das schon zumuten?“ Diesmal kann ich mich nicht bremsen.


  „Das verstehst du nicht!“ Yasemin klingt eingeschnappt.


  Eh klar, wenn’s ums Eingemachte geht, wirft sie mir mangelndes Kulturverständnis vor. „Wieso erklärst du es mir dann nicht?“


  Ein Klopfen an der Tür unterbricht den beginnenden Streit. Thomas steckt seinen Kopf herein. „Was ist bei euch? Der Senatsrat hat sich grad beschwert, dass er niemanden erreicht.“


  Er bemerkt den abgelegten Telefonhörer und vermutlich auch Yasemins neuerlich von Wimperntuschspuren gezeichnetes Gesicht. „Alles klar. Soll ich ihm sagen, dass ihr grad mit einem schwierigen Fall beschäftigt seid?“


  Yasemin verneint und auch ich schüttle den Kopf. Pflichtbewusst legt sie den Hörer auf die Gabel.


  „Mir ist nicht gut. Ich würde gern nach Hause gehen“, sagt Yasemin gleich darauf.


  „Kein Problem.“


  Meine Kollegin meldet sich vorschriftsmäßig im Vorzimmer des Senatsrats ab, schlüpft in ihren Mantel und verlässt das Büro.
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  Nervös schaue ich auf die Uhr am Display meines Handys. Ich sollte längst im Büro sein. Die Straßenbahn hat sich in den letzten zehn Minuten nur wenige Meter vorwärts bewegt. Grund ist eine Demonstration auf der Ringstraße. Der Fahrer informiert uns, dass mit einem längeren Aufenthalt zu rechnen ist und öffnet die Falttüren.


  Ich rufe Thomas an und sage ihm, dass ich mich verspäte.


  Der Demonstrationszug ist vor dem Parlament zum Stehen gekommen. Ich dränge mich an Männern unterschiedlicher Altersgruppen vorbei. Einige haben ihren Nachwuchs dabei. Frauen sind nur wenige hier. Kinder brauchen Väter, lese ich auf einem der Transparente. Nicht ohne meinen Sohn, steht auf einem anderen. Offenbar bin ich mitten in die Proteste der Scheidungsväter geraten. Ich erinnere mich dunkel an die Ankündigung in den gestrigen Abendnachrichten. Ein junger Mann drückt mir einen Flyer in die Hand. Haben Väter Rechte?, lautet der provokante Titel des Textes. Ich falte das Blatt und stecke es ein.


  Vor der Rampe beim Parlament steht eine Rednertribüne. Ein dunkelhaariger Mann hat sie unter großem Applaus betreten. Das muss ein Sprecher der Bewegung sein.


  „Liebe Freunde, liebe Väter, sehr geehrte Damen und Herren“, beginnt er seine Ausführungen. „Die Zeiten ändern sich, so wie das Bild vom Vater. Wir lassen uns nicht länger von einem Staat bevormunden, der unsere Rechte mit Füßen tritt. Wir, die neuen Väter, wollen Anerkennung. Unser Vatersein beschränkt sich nicht auf Alimente. Geld ersetzt keine Vaterliebe …“


  Der angenehme Bariton ist gut zu verstehen.


  „Wer ist das?“, frage ich einen älteren Mann neben mir.


  „Doktor Hummer. Der ist gut, der wird auch die Politiker überzeugen. Höchste Zeit, dass etwas getan wird. Ich könnte Ihnen da Sachen erzählen, die stinken zum Himmel, so wie bei meinem Sohn, stellen Sie sich vor …“


  „Ich muss leider“, unterbreche ich seinen Redefluss. Ich nicke dem Mann zu, der mir verdutzt nachschaut. Der engagierten Rede dieses Doktor Hummer würde ich gern weiter zuhören, aber ich muss endlich in die Arbeit.


  Bin beim Chef, lese ich auf dem Post-it, das auf meinem Bildschirm klebt. Wieso ist Yasemin nicht im Krankenstand geblieben? Die geblümte Kaffeetasse neben ihrem Notizbuch ist noch halb voll. Was der Senatsrat wohl von ihr will?


  Mein Telefondienst beginnt heute erst am Nachmittag. Seit die Stadträtin aus Gesundheitsgründen vorzeitig aus ihrem Amt geschieden ist, hat sich einiges geändert. Der neue Stadtrat legt besonderen Wert auf Bürgernähe und gute Öffentlichkeitsarbeit. Kein Wunder, er will schließlich nach den nächsten Wahlen wieder mitmischen. Auch wir profitieren davon. Der Senatsrat hat endlich eine Aufstockung des Personals durchgesetzt. Seither bleibt mir mehr Zeit für die Beantwortung der schriftlichen Anfragen. Mein Postfach ist schon wieder übervoll und es wird höchste Zeit, dass ich mich um die Briefe und E-Mails kümmere. Einige davon sind schon mehr als sechs Wochen alt. Dafür kann ich zwar nichts und ich verstehe auch nicht, warum sie so lange im Büro des Stadtrats liegen bleiben müssen, bevor man sie zur Bearbeitung an mich weiterleitet. Den Ärger und die Ungeduld der Bürgerinnen und Bürger bekomme ich aber in jedem Fall ab. So ist das eben im Amt.


  Ich schalte den Wasserkocher ein und gieße den Ficus und die Usambaraveilchen auf dem Fensterbrett. Eigentlich könnte ich auch gleich lüften. Sauerstoff soll die Leistungsfähigkeit ankurbeln. Vielleicht ist er auch für meine Motivation gut.


  Gestern ist es wieder einmal spät geworden. Mona, meine beste Freundin aus Kindertagen und Mutter meines Patenkindes Marlene, hat mich wieder einmal zum Babysitten gebraucht. Sie ist Alleinerzieherin, der Kindesvater lebt in der Steiermark und den Kontakt zu ihren Eltern hat sie ganz abgebrochen. Mona hat mir zwar angeboten, bei ihr zu übernachten, aber ich wollte lieber in mein eigenes Bett. Am Wochenende soll ich schon wieder auf Marlene aufpassen. Da werde ich dann ohnehin bei Mona schlafen müssen, weil sie über Nacht weg bleibt. Oder ich nehme die Kleine mit zu mir, was aber einen erheblichen Organisationsaufwand bedeutet.


  Während ich in Ruhe meinen Kaffee trinke, verschaffe ich mir einen Überblick über die elektronische Post. Eine E-Mail mühsamer als die nächste. Da will eine Frau vom Stadtrat wissen, ob er es für sinnvoll hält, dass ihre Schwiegertochter noch ein zweites Kind kriegt, wo sie doch mit dem ersten schon nicht zurechtkommt. Das Schreiben trägt den Vermerk: mit der Bitte um Antwortentwurf für den Herrn Stadtrat. Das heißt im Klartext, dass ich eine sozialpolitisch vertretbare Antwort in netten Worten entwerfen soll, damit die Frau das Gefühl hat, mit ihrem Problem an der richtigen Stelle gelandet zu sein. Was schreib ich der bloß?


  Die nächste E-Mail ist einfacher zu beantworten. Eine junge Mutter beschwert sich, dass die Stadt zu wenig für Wiedereinsteigerinnen tut. Der werde ich die Langfassung unserer Litanei über die Maßnahmen der letzten Jahre schicken. Die wird sich wundern, was die Politik schon alles erreicht hat. Dabei verstehe ich ihr Problem. Seit Mona das Kind hat, bekomme ich hautnah mit, was es bedeutet, berufstätige Alleinerzieherin mit einem Kleinkind zu sein. Mona hat wenigstens mich zum Sitten. Und wenn sie nicht so stur wäre, hätte sie sich längst mit ihrem Vater versöhnt. Vermutlich würde er ihr auch finanziell ein wenig unter die Arme greifen, damit sie nicht jeden noch so beschissenen Auftrag annehmen muss.


  Ich gieße mir einen zweiten Kaffee auf und nehme das Briochekipferl aus meinem Rucksack. Das hätte ich jetzt fast vergessen! Ich ziehe meinen Notizblock näher heran. Da war doch gestern dieser Anruf von einem Herrn Teschl. Habe ich sein Schreiben zugeteilt bekommen? Wenn nicht, muss ich in der Kanzlei nachfragen.


  Im Arbeitsvorrat des elektronischen Aktes werde ich schließlich fündig. Zu dem Schreiben gibt es Beilagen, die ich mir ausdrucke. Das Lesen am Bildschirm ist mir zu anstrengend.


  Dass wir die Vorreiterrolle bei der Erprobung des elektronischen Aktes beim Wiener Magistrat spielen, haben wir dem Stadtrat zu verdanken. Seither wird sämtliche Post, die an die Magistratsabteilung geschickt wird, bei der Eingangsstelle registriert und eingescannt. Die Originalbriefe kommen nach einem halben Jahr in den Schredder. Die elektronisch erfassten Unterlagen werden - wie früher die Papierstücke - bearbeitet und im System abgespeichert. Damit ist alles nun angeblich noch viel schneller und sicherer und soll darüber hinaus eine deutliche Papierersparnis bringen. Letzteres bezweifle ich. Beim Senatsrat türmen sich die Papierberge nach wie vor, und auch die Stöße auf meinem Schreibtisch sind nur unwesentlich kleiner geworden.


  Der Hagelzucker des Kipferls schmilzt in meinem Mund. Schade, dass ich keine Butter dabei habe. Briochekipferl mit Butter und Kaffee ist ein Geschmackserlebnis für sich.


  Die als Attachment angeschlossenen Unterlagen sind ein Gerichtsbeschluss, das Scheidungsurteil und ein Foto, das einen Mann mittleren Alters mit einem Kind zeigt. Die Qualität des Fotos ist schlecht. Ich könnte es mir auch in Farbe ausdrucken. Allerdings müsste ich dazu ins Vorzimmer des Senatsrats. Seine Sekretärin, Frau Wallner, wacht darüber, dass wir den Farbdrucker nicht für private Zwecke missbrauchen. Ich klicke stattdessen das Foto auf dem Bildschirm an und vergrößere es. Die Haare der Kleinen reichen bis über die Schultern. Sie hält eine Schultüte im Arm und lächelt ohne Schneidezähne in die Kamera. Der Mann daneben hat, wie das Kind, dunkle Augen und einen Schnauzbart. Die beiden wirken sehr vertraut miteinander.


  Sehr geehrter Herr Stadtrat!


  Ich schreibe Ihnen, weil ich vor kurzem auf einer Veranstaltung eine Rede von Ihnen gehört habe, in der Sie sich sehr für Scheidungsopfer eingesetzt haben.


  Mein Name ist Roland Teschl, ich bin 1967 geboren und von Beruf Finanzberater. 2001 habe ich geheiratet und vor sieben Jahren kam meine Tochter Sophia zur Welt.


  Vor etwa einem Jahr hat mir meine Frau mitgeteilt, dass sie sich scheiden lassen will. Das war für mich vollkommen überraschend. Sie hat mich nicht wissen lassen, was der Grund für ihren Entschluss ist, mir jedoch gesagt, dass es aus ihrer Sicht nichts weiter zu diskutieren gibt.


  Ich gebe zu, dass wir uns mit den Jahren ein wenig auseinander gelebt haben, woran sicher auch mein Beruf (ich war geschäftlich sehr viel unterwegs) mitschuldig ist. Ich habe die Scheidung zwar bedauert, aber den Wunsch meiner Frau selbstverständlich akzeptiert.


  Nun zum eigentlichen Problem. Die Beziehung zu meiner Tochter war immer gut. Sie sollen wissen, dass ich mein Kind über alles liebe und alles für es tun würde.


  Meine Frau hat mir nun erklärt, dass sie nicht möchte, dass ich meine Tochter weiterhin sehe. Sie war diesbezüglich auch schon beim Jugendamt. Als ich meine Tochter die letzten Male am Wochenende abholen wollte, hat mich meine Frau kurzfristig angerufen und gesagt, dass Sophia krank ist und ich sie deshalb nicht sehen kann. Ich bin davon überzeugt, dass es sich dabei um Ausreden gehandelt hat.


  Sehr geehrter Herr Stadtrat – ich weiß nicht, was passiert, wenn ich meine Tochter nicht mehr sehen darf. Dürfen die Mütter denn alles allein bestimmen wenn es um die Kinder geht? Es kann doch nicht im Sinne der Gerechtigkeit sein, dass ein Vater überhaupt keine Rechte mehr hat!!!


  Bitte helfen Sie mir und teilen Sie mir mit, was ich tun kann, damit ich weiterhin mit meiner Tochter zusammen sein kann. In dringender Erwartung einer Antwort und mit freundlichen Grüßen


  …


  Die Unterschrift ist unleserlich, aber den Namen kenne ich ohnehin. Es irritiert mich, dass ich diesmal ein Gesicht zum Anliegen habe. Fotos bekommen wir so gut wie nie zugeschickt.


  Roland Teschl ist zweifelsfrei ein attraktiver Mann. Die ausgeprägte Kinnpartie deutet auf Überzeugungskraft und Durchsetzungsvermögen hin. Hat er das nicht auch gestern bei dem Telefonat deutlich gemacht?


  Ich überlege, was ich von seiner Geschichte halten soll. Ein gut aussehender Mann, der viel auf Geschäftsreisen ist, da liegt es doch nahe, dass er es mit der Treue nicht so genau nimmt. Ob seine Frau nach all den Jahren einfach nur die Nase von seinen Eskapaden voll hat? Wahrscheinlich hat sie ihm immer wieder gesagt, dass es so nicht weitergeht und dass sie das auf Dauer nicht aushält.


  Ich versuche, mich in ihre Situation zu versetzen. Wie wäre es, wenn ich mich nach langen Jahren, schweren Herzens, endlich dazu entschließe, mich von meinem Mann zu trennen? Ihn verlasse, weil er immer wieder mit anderen Frauen schläft? Seine Anzugtaschen durchwühle, heimlich seine Kreditkartenabrechnung durchsehe? Bei jedem blonden Haar auf seinem Mantel Magenkrämpfe kriege? Ist es da nicht logisch, dass man irgendwann an den Punkt kommt, wo man es einfach nur hinter sich haben will? Wo man es nicht mehr erträgt, dass er einen berührt? Wo jeder Blick schon zu viel ist? Ich würde ihn wahrscheinlich auch nie mehr wieder sehen wollen. Aber geht das? Mit einem Kind?


  Und er? Erfolgsverwöhnt und von sich überzeugt, kratzt die Entscheidung seiner Frau sicher mächtig an seinem Ego. Vermutlich gehört er zu denen, die meinen, wenn sich hier jemand trennt, dann bitteschön er. Auch wenn er in dem Brief auf verständnisvoll und kompromissbereit tut, die Entscheidung akzeptiert, wie er schreibt.


  Das Kind ist der Knackpunkt. Liebt er die Kleine wirklich so abgöttisch, dass er es kaum erträgt, sie nicht zu sehen? Ich kenne wenige Väter, die tatsächlich so empfinden. Viele sind froh, wenn sie ihre Freiheit wieder haben, weil sie mit der Kinderbetreuung ohnehin überfordert sind, noch dazu, wenn es um Töchter geht. Aber da gibt es auch noch die anderen, die den offenen Konflikt mit der Exfrau über die Kinder austragen. Jene, die auf ihrem Recht beharren, die Kinder regelmäßig zu sehen, um sie am Besuchswochenende gleich der Oma zu übergeben. Hauptsache sie können der Exfrau Schwierigkeiten machen. Darum geht es solchen Typen. Ist Roland Teschl einer von denen?


  Ich klicke auf antworten: „Sehr geehrter Herr Teschl! Wir danken für Ihre E-Mail vom …“ Die Einleitungsfloskeln sind kein Problem. Danach halte ich mich allgemein. Schreibe, dass es für die Entwicklung von Kindern wichtig ist, dass sie auch Kontakt mit männlichen Bezugspersonen, vorzugsweise natürlich mit dem Vater haben und dass sich diesbezüglich bei den entsprechenden gesetzlichen Grundlagen in den letzten Jahren einiges geändert hat. Ich betone, dass sich der Stadtrat sehr für die Väter einsetzt und erwähne ein paar Projekte, die er zu diesem Themenbereich initiiert hat. Dann unterstreiche ich noch die Bedeutung der Bewusstseinsbildungsarbeit und weise auf eine Broschüre für Scheidungsopfer hin. Schließlich nehme ich Bezug auf die persönliche Situation Teschls, die ich als schwierig bezeichne. Ich empfehle ihm, mit dem Jugendamt Kontakt aufzunehmen, und schicke auch gleich einen entsprechenden Internet-Link mit.


  Ich überfliege den Brief noch einmal. Eine knappe halbe Stunde habe ich gebraucht. Das ist ein guter Schnitt. Ich lehne mich zufrieden zurück.


  Gerade als ich die Antwort speichern will, betritt Yasemin das Büro. Sie sieht ziemlich erledigt aus. Unter ihren Augen sind dunkle Ringe, als hätte sie in der Nacht nicht geschlafen. Sie ist blass. Der graue Rollkragenpullover, den sie zum langen Rock trägt, unterstreicht diesen Eindruck.


  „Servus. Du schaust müde aus. Warum bist du nicht im Krankenstand geblieben?“


  „Hallo.“ Yasemin lässt sich in ihren Bürosessel fallen und greift nach ihrer Kaffeetasse. Sie nimmt einen Schluck. „Bin ich froh, dass das vorbei ist.“


  „Was war?“


  „Einen Stress haben sie, weil das Krisentelefon in einem Zeitungsartikel erwähnt wird. Semir hat ein Interview gegeben und sich über die öffentlichen Hilfseinrichtungen ausgelassen.“ Yasemin schaut angewidert in ihre Tasse. „Pfui, ist der grauslich.“


  „Semir? Der Bruder von Fatma? Der, der bei dir angerufen hat?“


  „Genau der.“ Sie steht ächzend auf. „Willst du auch noch einen?“ Sie schwenkt den Wasserkocher in meine Richtung. Ein paar Tropfen spritzen auf den Boden.


  „Wieso nicht?“ Ich hab zwar schon zwei Kaffee getrunken, aber so wie Yasemin beisammen ist, werde ich bei ihrem Bericht sicher noch ein Häferl vertragen.


  „Und einen Tschik brauch ich auch. Dringend!“ Sie massiert ihre linke Schläfe. „Wenn es dich stört, rauch ich draußen.“


  „Mach einfach das Fenster auf und erzähl endlich, was beim Senatsrat war.“


  „Irgendwie pack ich es nicht. Bin gleich wieder da.“ Sie verlässt mit dem Wasserkocher und ihrer Tasse das Büro. Die Bassena ist gleich um die Ecke.


  Wenig später klopft es an der Tür. „Ja?“


  Thomas steckt den Kopf herein. „Hast du kurz Zeit?“


  Ich werfe einen Blick auf meinen Bildschirm. Wo ist jetzt die E-Mail an den Teschl? Hab ich die schon abgeschickt?


  „Stör ich?“ fragt Thomas nach.


  „Nein, nein. Komm ruhig rein.“


  Thomas hat eine Zeitung unter den Arm geklemmt, die er nun vor mir ausbreitet. „Hast du schon gelesen? Fatmas Bruder beschwert sich über uns.“


  „Yasemin hat gerade so was gesagt.“ Ich überfliege den Artikel. Die Kritik an den öffentlichen Hilfseinrichtungen ist harsch. Von mangelndem Engagement ist die Rede und von fehlender Professionalität. Fatma hat sich angeblich an mehrere Stellen gewandt und ist entweder vertröstet oder weiter verwiesen worden. Das versteh ich nicht. Yasemin hat doch erzählt, dass sie Fatma geraten hat, ins Frauenhaus zu flüchten. Fällt das etwa auch unter weiter verweisen? „Die Reporterin hat anscheinend ein Hühnchen mit uns zu rupfen.“


  Thomas hat seinen Haargummi gelöst, schüttelt seine Mähne und ordnet sie dann wieder zu einem Pferdeschwanz. „Und dieser Unterton. Dass wir ausländerfeindlich sind und uns quasi abgeputzt haben, weil Fatma Türkin war.“


  „Oh, hallo.“ Yasemin hat das Zimmer betreten. Sie schubst die Tür mit der Schuhspitze zu.


  „Wie geht es dir?“, fragt Thomas.


  „Was mich nicht umbringt, macht mich nur härter.“ Sie schnaubt und verdreht die Augen. Yasemin tritt neben mich und bemerkt die aufgeschlagene Zeitung. „Ist das der Artikel?“ Der Wasserkocher beginnt zu simmern.


  „Kennst du ihn denn nicht?“ frage ich verwundert.


  „Ich habe noch nicht einmal meinen Mantel ausgezogen gehabt, da hat bereits das Telefon geläutet und die Wallner hat mich zum Senatsrat zitiert. Der war auf hundertachtzig und ist gleich einmal laut geworden. Hat irgendwas von katastrophalem Image, und dass uns das auf den Kopf fallen wird gefaselt, und ich habe überhaupt keine Ahnung gehabt, wovon er redet.“


  Yasemin gestikuliert bei ihrem Bericht aufgebracht. Thomas rückt ein Stück zur Seite, nachdem ihre Hand seine Wange gestreift hat.


  „Erst auf mein Nachfragen hin – und es ist wirklich nicht so einfach, zu ihm durchzudringen, wenn er sich aufregt – hat er mir dann erklärt, dass sich ein Verwandter von Fatma in den Medien über das Krisentelefon beschwert hat. Angeblich werde ich sogar namentlich erwähnt. Und er hat mir auch gleich unter die Nase reiben müssen, dass wir diese Art von Publicity nicht brauchen. Als ob ich das nicht wüsste.“


  Yasemins Empörung ist ansteckend. So ist sie mir aber eindeutig lieber als gestern, als sie völlig geknickt an Thomas’ Schulter geweint hat.


  „Fein. Das ist genau die Art von Reaktion, die man braucht, wenn eine Freundin umgebracht wird.“ Ich quetsche mich an ihr vorbei und löffle Löskaffee in unsere Tassen. „Magst auch einen?“ Die Frage ist an Thomas gerichtet.


  Yasemin holt die Zigaretten aus ihrer Schreibtischlade und öffnet das Fenster. Thomas nimmt seinen Kaffee entgegen und bedankt sich. Ich stelle die Haltbarmilch auf den Schreibtisch.


  „Aber dein Name steht nicht im Artikel.“ Thomas deutet auf die Zeitung.


  „Dann muss es noch einen Bericht in einem anderen Blatt geben. Der Senatsrat hat mir die Zeitungen nicht gezeigt. Hätte ich die Berichte gekannt, hätte ich auch eher was dazu sagen können.“


  Yasemin schaut sich suchend um. Der Aschenbecher steht nicht an seinem Platz neben dem Ficus. Sie schnappt sich kurzentschlossen den Untersetzer eines der Usambaraveilchen. Reste des Gießwassers schwappen auf das Fensterbrett. Yasemin ignoriert die bräunlichen Spritzer. „Aber im Prinzip ist es eh egal, was in diesen Schmierblättern steht. Der Stadtrat hat sich darüber aufgeregt, dass eine Einrichtung aus seinem Ressort schlechte Kritiken bekommt, und dass er politisch dafür gerade stehen muss. Und natürlich ist jetzt Feuer am Dach.“


  „Der Senatsrat wird sich halt absichern wollen. Und über seine Führungsqualitäten brauchen wir nicht reden. Dass er in Krisen leicht einmal die Nerven wegschmeißt, ist doch nichts Neues.“ Thomas ist aufgestanden und stellt sich mit seiner Tasse zu Yasemin ans Fenster.


  „Neu nicht, aber wenn einen seine cholerischen Anfälle direkt betreffen, ist es wirklich nicht lustig.“ Yasemin schnippt die Asche ihrer Zigarette ärgerlich aus dem Fenster.


  „Aber im Grunde lässt er seine Leute nicht hängen.“


  Also, da habe ich andere Erfahrungen gemacht. Hätte sich der Senatsrat damals mehr bemüht, wäre ich nicht zur verrückten Neumann in die Abteilung versetzt worden. Ein Glück, dass diese Geschichte längst Vergangenheit ist.


  „Wie seid ihr verblieben?“


  „Er will eine detaillierte Sachverhaltsdarstellung. Alles, von ihrem ersten Anruf weg, schön chronologisch.“ Sie wirft einen Blick auf ihre Armbanduhr und drückt dann die halb gerauchte Zigarette im Untersetzer aus. „Ich muss mich beeilen. Der Senatsrat will die Zusammenstellung bis Mittag auf dem Tisch haben.“


  „Und was ist mit dem Bruder?“ Thomas schließt das Fenster.


  „Weiß ich noch nicht. Irgendwie muss man den einbremsen.“ Yasemin schaltet ihren Computer ein und zieht ihr Arbeitsbuch, in dem sie sämtliche Gespräche notiert, neben die Tastatur.


  „Pass bloß auf. Der hat geklungen, als wäre er zu allem fähig.“


  „Ja, ja. Türke halt“, sagt Yasemin und rümpft die Nase.


  „T’schuldige. War ja nicht böse gemeint.“


  „Ich weiß eh.“


  „Ich lass euch arbeiten. Danke für den Kaffee.“ Thomas stellt die leere Tasse neben den Wasserkocher und nickt uns zu, bevor er die Tür hinter sich zuzieht.
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  Mona ist fuchsteufelswild. „Er weiß ja, dass ich planen muss. Wie oft hab ich ihm das schon gesagt. Am liebsten würde ich den Hut drauf hauen!“


  Marlene zuckt zusammen.


  „Ist schon gut.“ Mona streichelt ihrer Tochter über die Haube. „Die Mama ärgert sich.“


  Ich ziehe meine Sonnenbrille aus der Tasche. Monas Ausbruch beeindruckt mich nur wenig. Wie oft habe ich diese und ähnliche Sätze in den letzten Monaten gehört. Geändert hat sich nichts, und so, wie ich Mona einschätze, wird sich auch in nächster Zeit nichts ändern.


  „So schön. Wir haben echt Glück mit dem Wetter.“ Normalerweise lässt der Hochnebel die Stadt um diese Jahreszeit besonders grau erscheinen. Wir haben uns gleich nach dem Essen bei der U-Bahn Station Hietzing getroffen und schlendern in einer der Alleen durch den Schönbrunner Schlosspark. Die Sonne kitzelt auch Marlenes Nase, die Kleine niest. „Warte.“ Ich ziehe die Stoffwindel aus Monas Rucksack und wische der Kleinen über Nase und Mund. Momentan sabbert sie besonders viel und steckt sich auch dauernd die Finger in den Mund. Wahrscheinlich kriegt sie wieder Zähne. Marlene dreht den Kopf zur Seite. Sie mag es gar nicht, wenn man ihr im Gesicht herumwischt.


  „Oder, siehst du das nicht so?“, schließt Mona wieder an ihren Ärger an.


  Warum fragt sie mich schon wieder? Sie weiß ja, wie ich darüber denke. Alex und die Art und Weise, wie er seine Vaterschaft lebt, ist ein Reizthema zwischen uns. Einerseits versuche ich, Mona gegenüber loyal zu sein, andererseits verstehe ich auch Alex. Und das wiederum kreidet mir Mona an, und ich spüre genau, dass sie sich von ihrer besten Freundin mehr Unterstützung erwartet, auch wenn sie es nicht direkt sagt.


  Überhaupt hat sich seit Monas Schwangerschaft und Marlenes Geburt einiges verändert.


  „Du kennst ihn ja. Er ist, was Termine betrifft, einfach unzuverlässig.“ Mein Gemeinplatz zeigt keine Wirkung.


  „Er kann doch nicht eine Stunde vorher anrufen und ganz lapidar sagen, dass ihm etwas dazwischen gekommen ist. Was glaubt er? Wie stellt er sich vor, dass ich in der kurzen Zeit einen Babysitter organisiere? Hat der überhaupt eine Ahnung davon, was es heißt, Alleinerzieherin zu sein?“


  „Dass er kurzfristig absagt, ist ja schon mehrmals passiert, und irgendeine Lösung für Marlene hat sich dann auch noch immer gefunden.“ Ich verzichte auf den Hinweis, wie oft ich schon früher aus dem Büro gegangen bin, weil Mona dringend eine Betreuung für Marlene gebraucht hat. Glücklicherweise ist Yasemin in dieser Hinsicht sehr verständnisvoll, und ein paar Mal hat auch schon Thomas meinen Telefondienst übernommen.


  „Weil ich ein Organisationstalent bin. Anders ist das auch nicht zu schaffen. Das versteht niemand, der nicht selber Mutter ist.“


  Ich beiße mir auf die Lippen. Monas letzter Satz gehört genau in die Kategorie von Sprüchen, die ich gar nicht gerne höre. Sicher hat sie recht, aber muss sie gerade mir das an den Kopf werfen, wo ich doch so viel zu ihrer Unterstützung beitrage?


  „Ich will dir nicht zu nahe treten, aber im Grunde hat Alex dir von Anfang an gesagt, was für ihn Sache ist.“


  „Dass er keine Familie mit mir will, dass er sich zu jung für ein Kind fühlt, und dass er sich wegen eines Ausrutschers im Urlaub nicht auf ewig binden will.“ Mona rückt Marlene in ihrem bunten Tragetuch zurecht.


  „Soll ich dir helfen?“


  Mona geht nicht auf meine Frage ein. „Er braucht ja nicht Familie mit uns zu spielen. Das hab ich nie von ihm verlangt. Oder?“ Monas Augen funkeln herausfordernd.


  „Nein, aber du willst, dass er sie regelmäßig sieht, alle zwei Wochen abholt und etwas mit ihr unternimmt.“


  „Ist das zu viel verlangt?“


  Das Schloss Schönbrunn liegt in strahlendem Gelb vor uns. Asiatische Touristen scharen sich um einen jungen Mann, der ihnen auf Englisch historische Details näher bringt. Das Piepsen mehrerer Digitalkameras begleitet den Vortrag.


  „Wenn ich mich richtig erinnere, hat er dir damals angeboten, für das Kind zu zahlen. Von regelmäßigem Kontakt war nie die Rede.“


  „Natürlich zahlt er. Schließlich waren wir beide beteiligt, und wenn er schon als Vater nicht brauchbar ist, soll er uns wenigstens mit seinen Alimenten das Leben leichter machen.“ Marlene niest. Mona dreht sich zur Seite, damit die Sonne dem Kind nicht länger ins Gesicht scheint. Sie küsst die Kleine auf die Haube. „Stimmt’s nicht, mein Schatz?“


  Wie ist das mit den Müttern und ihrem Einfluss auf die Meinungen der Kinder? Wie wird Marlene einmal über ihren Vater denken, wenn sie älter ist?


  „Ich finde, du bist nicht fair.“ Ich weiß, dass ich mich mit dieser Aussage auf gefährlich dünnes Eis begebe.


  „Was heißt fair? Wer ist fair zu mir? Gerade du müsstest das wissen. Du kennst doch die Situation von Alleinerziehenden in Österreich - beantwortest die Briefe, führst die Telefonate, liest die Studien. Du weißt doch, wie schwierig es ist, den Job und das Kind unter einen Hut zu bringen. Was erzähl ich dir?“


  Mona öffnet die obersten Knöpfe ihres Mantels und wickelt ihren Hals aus dem Schal. Kein Wunder, dass ihr bei diesen Brandreden heiß geworden ist.


  „Ich meine fair gegenüber Alex. Ihr habt euch beide nicht um die Verhütung gekümmert. Er hat gleich zu Beginn der Schwangerschaft gesagt, dass er kein Kind will und, sei mir jetzt nicht böse, wenn es nach ihm gegangen wäre, dann hättest du gar kein Kind bekommen sollen.“ Das Wort Abtreibung vermeide ich. Es kommt mir Marlene gegenüber pietätlos vor.


  „Was willst du damit sagen? Dass ich mir die Suppe selber eingebrockt habe?“ Mona dreht sich abrupt zu mir. Marlene weint erschrocken auf. „Schon gut, mein Liebling.“ Mona zieht eine grüne Plüschmaus aus der Manteltasche und wedelt damit vor dem Gesicht der Kleinen herum. Marlene greift nach der Maus. Mona zieht ihr die Fäustlinge von den Händen, damit sie das Spielzeug halten kann.


  „Mona, bitte! Von eingebrockt habe ich nichts gesagt, aber du musst doch zugeben, dass es deine Entscheidung war, Marlene zu bekommen. Auch wenn man vorher nie genau abschätzen kann, was es heißt, mit einem Kind zu leben, so ganz ahnungslos warst du ja nicht.“


  „Und es war eine gute Entscheidung. Gell, mein Schnurzel?“ Sie küsst Marlene auf die Wange. Die Kleine lässt die Plüschmaus bereits zum zweiten Mal fallen. Ich bücke mich neuerlich danach. Wenn das so weitergeht, habe ich morgen einen Muskelkater.


  „Ich kann es mir auch nicht mehr ohne Marlene vorstellen.“ Das stimmt. Die Kleine ist aus meinem Leben wirklich nicht mehr wegzudenken. „Aber was Alex betrifft – ich an deiner Stelle würde mich nicht so darauf versteifen, wie es sein soll. Ich bin mir sicher, wenn du das lockerer angehst, wird sich die Sache besser einspielen. Und wenn Marlene einmal ein bisschen älter ist, kann er vermutlich auch mehr mit ihr anfangen. Die meisten Männer sind mit so kleinen Menschen …“, diesmal fange ich die Maus rechtzeitig auf, „… überfordert.“


  „Das glaube ich nicht“, kommt es, wie aus der Pistole geschossen, von Mona. „Schau einmal, ist das da drüben nicht Thomas?“


  Ich kneife die Augen zusammen, um besser zu sehen. „Ja, mit seinen Neffen.“ Ich habe die Buben vor einiger Zeit bei einem Gartenfest kennen gelernt. Ich winke meinem Kollegen.


  „Hallo, schön euch zu sehen“, begrüßt er uns. Marlene mustert ihn neugierig. Ich wundere mich, dass sie nicht fremdelt. „Das sind Stefan und Benjamin, meine Neffen.“ Stefan schnappt sich den Ball, den Thomas, unter den Arm geklemmt, getragen hat und beginnt zu dribbeln. Marlene beobachtet das Spiel mit wachsender Begeisterung.


  „Wohin seid ihr unterwegs?“


  „Meine Schwester und mein Schwager machen Beziehungskurzurlaub. Du weißt schon, Zeit für Zweisamkeit ohne Kinder. Ich pass derweil auf die Buben auf.“


  „Gehen wir dann?“, quengelt Benjamin und zerrt an der Hand seines Onkels.


  „Gleich!“, antwortet Thomas. „Ich hab ihnen versprochen, dass wir uns das Match im Fernsehen anschauen. Die Kinder sind totale Fußballfans. Das haben sie wohl von ihrem Vater.“


  Marlene zappelt in ihrem Tragetuch und streckt die Arme nach dem Ball aus. Mona drückt ihr stattdessen die Plüschmaus in die Hand.


  „Hast du schon Zeitung gelesen?“


  Ich verneine.


  Thomas zieht ein zusammengerolltes Exemplar aus der Innentasche seiner Jacke. „Manfred ist außer Lebensgefahr.“


  Ich brauche einen Moment, bis ich verstehe. Hieß nicht Fatmas Ehemann Manfred? Thomas hält mir die Zeitung hin. Das Familiendrama ist zwar nicht mehr Leitartikel, hat es aber trotzdem in der aktuellen Ausgabe auf die Seite zwei geschafft.


  „Der wäre auch besser gestorben.“


  „Redet ihr von der Geschichte, wo Yasemin die Frau gekannt hat?“


  Ich nicke. Ich habe Mona davon erzählt.


  „Da sieht man, wozu Familienväter fähig sind. Ich kann mich an keine Mutter erinnern, die jemals so ausgeflippt wäre. Und ich habe schon einige Jahre als Reporterin auf dem Buckel.“


  Thomas setzt zu einer Entgegnung an.


  „Thomas, gehen, Thomas, gehen“, rufen die Neffen im Chor.


  „Ist ja schon gut.“ Thomas zuckt die Schultern. „So geht es einem gestressten Onkel.“ Er grinst und verabschiedet sich. Die Buben laufen, den Ball vor sich her stoßend voraus.


  „Das wär doch ein guter Papa, meinst du nicht?“ Mona schaut meinem Kollegen nach. „Den solltest du dir warm halten.“


  Ich mag jetzt nicht mit Mona über Thomas reden! „Gehen wir hinauf zur Gloriette und schauen, ob das Café offen hat?“ Von dort oben hat man einen wunderbaren Blick auf die Stadt. Bei dem Wetter zahlt sich das allemal aus.


  „Ich will ja auch nur das Beste für meine Kleine. Was glaubst du, wie es später einmal ist, wenn die anderen Kinder sie nach ihrem Papa fragen? Ich möchte nicht, dass es ihr so geht, wie der Tochter einer Kollegin. Die ist eines Tages weinend von der Spielgruppe nach Hause gekommen, weil eines der anderen Kinder behauptet hat, sie hätte keinen Papa und dürfe deshalb nicht mitspielen“, nimmt Mona das Thema von vorhin wieder auf. Die Steigung des Wegs hat zugenommen. Mona ist ein wenig außer Atem, immerhin hat sie auch Marlenes Gewicht auf den Hügel zu schleppen. Sie stemmt ihre Hände ins Kreuz und rastet eine paar Atemzüge lang.


  Ich nutze die Gelegenheit, um einen Blick auf das Schloss und die sich dahinter ausbreitende Stadt zu werfen. Die Sonne spiegelt sich in den Fenstern des Prachtbaus, der Anblick ist großartig. Noch schöner wäre es nur, wenn die Beete der Gartenanlage bepflanzt wären.


  „Ich glaube einfach nicht, dass sich so ein Kontakt erzwingen lässt. Und was bringt es im Endeffekt, wenn Alex seine Tochter abholt und dann bei seiner Mutter abliefert, weil er nicht weiß, was er mit der Kleinen anfangen soll.“


  Es scheint, als würde Monas kupferrote Mähne im Sonnenlicht Funken sprühen. Der smaragdgrüne Mantel passt gut zu ihrer Haarfarbe. Mit dem blassen Teint und schlank, wie sie derzeit ist, könnte man glauben, sie sei ein Mannequin bei Außenaufnahmen. „Das mit der Mutter war ein einziges Mal, und da hat er es mir vorher schon angekündigt.“


  „Und von den anderen Malen hat er dir sicherheitshalber nichts erzählt.“


  „Ich weiß, dass du ihn nicht magst.“ Sie setzt zum Weitergehen an.


  „Ich kenne ihn ja kaum. Dass ich ihn nicht mag, kann man so nicht sagen. Er ist in gewissen Dingen wenigstens ehrlich, soviel weiß ich. Das ist mehr, als von anderen zu erwarten ist.“


  Marlene wird unruhig. Sie schubst meine Hand mit der Plüschmaus zur Seite. „Hat mein Weibi Durst?“


  Eingespielt wie wir sind, zippe ich den Rucksack auf und ziehe die Babyflasche mit lauwarmem Fencheltee heraus. Marlene nuckelt gierig.


  Die Terrasse vor dem Eingang des Cafés ist geschlossen. Zum Sitzen im Freien wäre es auch zu kalt. Bevor wir ins Innere des Lokals gehen, genießen wir noch einmal die Aussicht von hier oben. Mein Orientierungssinn ist schlecht. Ich weiß nicht einmal, wie die Kirche heißt, deren Turm rechts drüben aus dem Häusermeer ragt. Auch Mona muss passen. „Eine Schande, wo wir doch schon so lange in Wien leben.“


  „Nächstes Mal nehmen wir einen Stadtplan mit“, sagt Mona. „Und jetzt muss ich mich hinsetzen. Meine kleine Süße hier hängt sich ganz schön an, wenn man sie länger trägt.“


  Ich nicke bestätigend. „Vor allem in der Nacht, wenn man eigentlich lieber schlafen möchte.“


  „Hast du das gehört, Weibi?“ Mona beugt sich vor, um ihrer Tochter ins Gesicht zu sehen. „Deine Patentante will lieber schlafen, als mit dir in der Nacht durch die Wohnung zu spazieren. Sowas.“


  „Gehen wir? Mir ist kalt.“


  Das Café ist ziemlich voll. Vermutlich wird es in jedem Wienführer als Attraktion empfohlen. Das ist es auch. Der Raum ist groß und hell, gleich neben dem Eingang ist eine lange Theke. Besonders imposant sind die großen Fenster mit Blick auf die Stadt.


  Hinten in der Ecke ist noch ein kleiner Tisch frei, den wir ergattern. In der Vitrine neben der Theke sind Kuchen ausgestellt. Mir läuft bei ihrem Anblick das Wasser im Mund zusammen. Mona setzt Marlene auf ihren Schoß und studiert die Getränkekarte. Marlene patscht mit der Handfläche auf die Karte und grinst mich dabei an.


  Ich bestelle mir zum großen Espresso eine Sachertorte mit Schlagobers. Mona entscheidet sich für ein Glas Wein. „Das entspannt“, rechtfertigt sie sich.


  „Magst du nichts dazu essen?“


  „Bitte red nicht wie meine Mutter mit mir. Aber wenn es dich beruhigt, dann ess ich halt ein Brötchen. Dann kriegt die Mami keinen Schwips, gell mein Schätzchen.“ Mona hebt Marlene hoch und hält sie mit ausgestreckten Armen in die Höhe. Die Kleine gluckst vor Begeisterung. Ein Speichelfaden tropft auf Monas Shirt. „Na, du Sabberling.“


  Ich greife nach der Stoffwindel.


  „Kannst du Marlene kurz halten? Ich muss aufs Klo.“ Ich nehme Marlene in Empfang. Die Kleine wehrt sich und setzt zum Weinen an, als sie ihre Mutter beim Stiegenabgang verschwinden sieht. Ich rede beruhigend auf das Kind ein und gehe mit ihr vor zur Theke, wo ich auch gleich ein Schinkenbrötchen für Mona bestelle.


  Auf dem Rückweg zu unserem Tisch greift eine ältere Dame nach Marlenes Fuß. „Du bist aber ein süßes Kind. Ein Mädi?“ Sie hält mich anscheinend für die Mutter.


  „Er heißt Josef.“ Sie schaut mich verblüfft an. Schließlich trägt Marlene ein dunkelblaues Kleid aus Cord. Auf der restlichen Strecke bleiben wir unbehelligt.


  „Gibt’s eigentlich was Neues von deinen Eltern?“, erkundige ich mich, als Mona wieder zurück ist.


  „Nein, wieso?“


  „Hätte ja sein können.“


  Mona zupft am Schinken herum und legt die Essiggurkenscheibe auf den Teller. Ich lasse Marlene eine Löffelspitze voll Schlagobers kosten. Sie scheint sehr angetan und verlangt nach mehr.


  „Ich werde nicht vor ihnen zu Kreuze kriechen. Er hätte sich eben vorher überlegen sollen, was er sagt.“


  Mit er meint Mona ihren Vater. Sie hat ihm seine ablehnende Reaktion auf ihre Schwangerschaft immer noch nicht verziehen und seither den Kontakt zu ihren Eltern abgebrochen.


  „Und was ist mit Marlene? Es sind ja auch ihre Großeltern.“ Ich verstehe nicht, warum sie bei ihren Eltern, die die Kleine vielleicht wirklich gern sehen würden, so ablehnend ist, während sie Alex geradezu drängt, sein Kind zu treffen.


  „Das ist was anderes. Und ich möchte jetzt auch nicht darüber reden.“ Mona trinkt das halbe Glas Rotwein in einem Zug. „Ich lade dich ein.“ Sie winkt dem Kellner.


  „Kommt gar nicht in Frage. Du musst sparen.“


  „Kannst du bitte aufhören, mir dauernd zu sagen, was ich tun und lassen soll?“


  Die ist heute wieder extra empfindlich.


  „Gut, dann danke für die Einladung.“


  Mona bückt sich nach dem Rucksack, um nach ihrer Geldbörse zu kramen. Marlene bekommt dabei das Weinglas zu fassen, das ihr aus den ungelenken Fingern rutscht. Mit den Scherben als Garnierung ist das angeknabberte Schinkenbrötchen nun gänzlich ungenießbar geworden.
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  „Gut, dass du da bist.“ Yasemin rafft hektisch ihre Unterlagen zusammen. „Wir treffen uns gleich mit Thomas, Horst und dem Dollinger vom Stadtratsbüro im Besprechungszimmer. Der Stadtrat will aktiv werden. Es soll eine Kampagne für Väterrechte geben. Außerdem wollen sie Geld für neue Besuchscafés locker machen. Beeil dich bitte.“


  Ich bin länger als geplant auf Mittagspause gewesen. Yasemin hat sich den Vormittag frei genommen gehabt und ist, wohl während ich weg, war ins Büro gekommen. Ich schlüpfe aus dem Anorak, nehme Terminkalender und Notizblock an mich und verlasse mit meiner Kollegin das Büro. Auf dem Weg ins Besprechungszimmer erkundige ich mich, wie es ihr heute geht.


  „Wird schon wieder. Fatmas Begräbnis ist Anfang nächster Woche“, sagt sie. Ich drücke anteilnehmend ihren Arm.


  Thomas und der neue Kollege Horst, den der Senatsrat zur Verstärkung unser Kapazitäten am Krisentelefon durchgesetzt hat, sind schon da. Erika, die in der Kantine arbeitet, bringt auf einem Servierwagen Kaffee und Mineralwasser. Solchen Luxus gibt es nur, wenn jemand aus dem Büro des Stadtrats, oder wichtige externe Persönlichkeiten, an einer Sitzung teilnehmen.


  Der Senatsrat erscheint in Begleitung seiner Sekretärin, des Pressereferenten des Stadtrats und Renate Habicht, der Leiterin des Budgetreferats.


  „Guten Morgen liebe Kolleginnen und Kollegen“, beginnt Senatsrat Schneider jovial. „Wie Sie alle wissen, haben wir ein großes Projekt vor uns. In der heutigen Sitzung wollen wir die Eckpunkte abstecken, und ich darf dazu gleich einmal das Wort an Herrn Magister Dollinger weitergeben!“


  Der Pressereferent wippt nervös mit dem Fuß und räuspert sich. „Ja, liebe Kollegen. Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben. Der Herr Stadtrat hat sich für diese Legislaturperiode zum Ziel gesetzt, dass wir die Situation von Scheidungsvätern substanziell verbessern. Wir ziehen da an einem Strang mit dem Familienministerium und es gibt auch schon deutliche Anzeichen, dass sich im Bereich der Justiz etwas tut.“


  Dollingers hohe Stimmlage erinnert mich an eine Kreissäge. Der bebrillte, zart gebaute junge Mann vermittelt eher den Eindruck eines Musterschülers als eines versierten Medienexperten mit Fachhochschulabschluss. Kommt der aus der Parteiakademie?


  „Die Rechtslage kann ja nur auf Bundesebene geändert werden, das Land Wien hat diesbezüglich sehr eingeschränkte Möglichkeiten – aber das ist Ihnen ohnehin bekannt. Auf jeden Fall aber wollen wir eine Werbekampagne starten, um das Image der Väter insgesamt und der Scheidungsväter im Besonderen zu verbessern. Die Sujets wird eine bekannte Agentur entwerfen. Die Ausschreibung läuft über das Budgetreferat.“


  Renate Habicht, eine schlanke, großgewachsene Frau mit kurzem brünettem Haar nickt. „Wir werden drei Anbote einholen.“


  Mag. FH Dollinger mustert die Kollegin abschätzig. „Wir sollten schauen, dass die Auswahl mit den Präferenzen des Stadtrats einigermaßen harmoniert. Wir haben schon öfter mit der Agentur Ibanschitz kooperiert. Das ist immer sehr rund gelaufen.“ Dollinger hüstelt. Sein Blackberry vibriert. Er nimmt ein Gespräch an, seine Antworten sind knapp und vom Ton her ungehalten.


  Ich schaue zu Thomas hin und verdrehe die Augen. Er grinst und zuckt die Schultern. Yasemin malt kleine Kreise auf ihren Notizblock, die Sekretärin des Senatsrats, Frau Wallner, sieht gelangweilt aus dem Fenster. Nonverbale Kommunikation heißt das im Fachjargon.


  „Ja, liebe Kollegen, ich muss leider gleich zu einem dringenden Termin. Aber das Wesentliche habe ich Ihnen ohnehin schon mitgeteilt“, ergreift Dollinger wieder das Wort. „Ein Grobkonzept für die Aktion haben wir. Was wir zusätzlich benötigen sind Informationen über Besuchscafés, wir brauchen Vorschläge für Wordings für die öffentlichen Auftritte des Stadtrats, wir sollten uns die Forderungen der Vätervereinigungen genauer anschauen und sie mit Daten und Fakten untermauern. In dem Zusammenhang darf ich auch gleich bitten, Statements für einen Fernsehauftritt des Herrn Stadtrats bis Anfang nächster Woche vorzubereiten.“


  Ich komme beim Notieren dieser vielen Arbeitsaufträge kaum mit. Sind wir eigentlich für all das zuständig? Wir sind doch keine Werbeabteilung!


  Dollinger schiebt seinen Sessel zurück, nimmt seinen Blackberry an sich und verabschiedet sich nach einem Blick auf seine protzige Armbanduhr eilig.


  Senatsrat Schneider wirft einen Blick in die Runde. „Alle Unklarheiten beseitigt?“


  Niemand verzieht die Miene. Lediglich bei der Leiterin des Budgetreferats löst sein dürftiger Scherz ein pflichtschuldiges Kichern aus.


  „Kollege Sperl“, wendet sich der Senatsrat an Thomas. „Ich darf Sie bitten, dass Sie für unseren Teil die Koordination übernehmen. Berichte und sonstige Informationen bitte direkt an mich, vielleicht könnten Sie mir noch heute Nachmittag einen ersten Entwurf, wie Sie sich den Ablauf konkret vorstellen, schicken. Der Stadtrat soll sehen, dass wir da ein wirklich gutes Team sind. Sie wissen ja alle, dass vor dem Hintergrund der angespannten budgetären Mittel auch schon über eine Ausgliederung oder sogar Auflösung unseres Fachbereichs nachgedacht worden ist. Mit Ihnen, Frau Habicht, möchte ich mich später noch zusammensetzen, damit wir die Frage der Mittelbindung besprechen.“


  Wir sind immer noch über die Rute empört, die uns der Senatsrat ins Fenster gestellt hat. „Glaubt der wirklich, dass wir nur hackeln, weil wir Angst haben, bei der nächsten Reform eingespart zu werden?“


  „Ich glaube, dem geht es in erster Linie um sich selber!“, sagt Horst. „Aber an sich finde ich es schon gut, dass endlich etwas für die Scheidungsväter getan wird.“


  „Sicher“, stimme ich zu. „Das Problem ist halt nur, dass es den Frauenberatungsstellen und Krisenstellen für misshandelte Frauen und Kinder nicht gefallen wird, wenn wir uns so für die Väter stark machen.“


  „Wieso? Die profitieren schließlich indirekt auch davon, oder etwa nicht?“ Horst hat sich einen Sessel zu meinem Schreibtisch gezogen und lässt sich darauf fallen. Er kramt eine Packung Zigaretten aus der Brusttasche seines karierten Hemdes. „Darf ich?“, fragt er. Ich bemerke die gelbbraunen Spitzen seines Zeige- und Mittelfingers.


  Yasemin kippt das Fenster und stellt den Aschenbecher auf den Schreibtisch.


  „Es geht ja nicht nur um die Kampagne“, erkläre ich. „Die Beratungsstellen brauchen Geld. Wenn wir nun Mittel für andere Schwerpunkte ausgeben und im Förderbereich umschichten, werden die Frauenorganisationen natürlich auf die Barrikaden gehen. Das ist doch nur logisch.“


  Thomas beißt genüsslich in den Apfel, den ihm Yasemin aus ihrem Vorrat überlassen hat. „Aber das können wir allerhöchstens bei der nächsten Wahl beeinflussen“, sagt er mit vollem Mund. „Was unseren Part betrifft, schlagen wir eben nur das vor, was wir auch selber vertreten können.“


  Typisch Thomas!


  „Wer weiß was zu den Besuchscafés?“, leitet er die Diskussion ein.


  „Da gehst du hin, siehst dein Kind unter Aufsicht und zahlst auch noch dafür“, fasst Horst lakonisch zusammen. „Ein Scheiß-Gefühl, aber die einzige Möglichkeit, Zeit mit deinem Kind zu verbringen, weil deine Ex-Alte es so will.“ Horst hat seinen braunen Lockenkopf gesenkt und spielt mit seinem Feuerzeug.


  „Redest du aus Erfahrung?“ Yasemin hat sich ebenfalls eine Zigarette genommen. Horst gibt ihr Feuer.


  „Tut mir leid! Ich wollte nicht …“ Horst verstummt verlegen.


  „Ich wusste gar nicht, dass du geschieden bist und Kinder hast.“


  „Einen Sohn. Er heißt Florian und wird im Herbst neun.“


  „Wieso darfst du ihn nur unter Aufsicht sehen?“ Thomas Frage ist sehr intim. Ich warte, ob Horst darauf antwortet. Er lässt sich Zeit.


  „Das ist eine lange Geschichte.“ Ich habe den Eindruck, er würde gerne darüber reden.


  „Tu dir keinen Zwang an, du hast ein ganzes Beratungsteam zum Zuhören“, versuche ich die Atmosphäre aufzulockern.


  Er schaut mich unsicher an.


  „Wir haben Schweigepflicht.“


  „Vielleicht ist es eh gut, wenn ihr über meine Situation Bescheid wisst“, sagt Horst nach einer weiteren Pause. „Ich bin seit etwa zwei Jahren geschieden. Schuld waren wir beide. Eigentlich war die Beziehung von Anfang an zum Scheitern verurteilt, sage ich heute aus dem Rückblick. Trotzdem hat es mit dem Besuchsrecht gleich nach der Scheidung ganz gut funktioniert. Meine Ex und ich haben gemeinsames Sorgerecht vereinbart, und ich habe meinen Sohn jedes Wochenende von Samstag Vormittag bis Sonntag zu Mittag bei mir gehabt.“


  Horst zündet sich eine neue Zigarette am Stummel der alten an und inhaliert tief.


  „Vor zirka einem Jahr bin ich in Privatkonkurs gegangen. Wegen der Schulden, die ich aus der Ehe mitgebracht habe. Wohnungskredit und sowas.“


  „Lebt deine Exfrau mit dem Kind noch in dieser Wohnung?“


  Horst kratzt sich an seinen Bartstoppeln. „Nein. Nachdem ich in Konkurs war, hat die Bank meiner Ex das Messer angesetzt. Sie hat für den Kredit gebürgt. Jetzt wohnt sie mit dem Buben in einer billigeren und auch kleineren Wohnung.“ Horst rutscht auf dem Sessel nach vor. „Glaubt mir, ich hätte alles getan, um meinem Sohn das alles zu ersparen. Aber ich habe keine andere Möglichkeit mehr gesehen. Die Schulden sind mir über den Kopf gewachsen. Wenn es so weiter gegangen wäre, müsste ich heute unter der Brücke schlafen.“


  Dass eine Scheidung viele Männer in finanzielle Schwierigkeiten bringt, ist mir nicht neu. „Aber wieso darfst du dein Kind nur im Besuchscafé sehen?“


  „Das ist die Rache meiner Ex. Sie hat sich mit einer vom Jugendamt zusammen getan und behauptet, dass der Kleine immer Albträume hat, wenn er mit mir beisammen war.“


  „So einfach ist das nicht. Das Jugendamt schaut sich die Umstände genau an“, wende ich ein.


  Horst wendet den Kopf in meine Richtung. Seine Augen verengen sich. „Glaub mir, ich bin nicht der Einzige, dem sowas passiert. Die Weiber halten zusammen, wenn es darum geht, uns Männern eins auszuwischen.“ Horsts verächtlicher Unterton ist mir nicht entgangen. „Wenn es um gewalttätige Partner geht, habe ich vollstes Verständnis dafür, dass die Schwächeren geschützt werden. Aber bei einem wie mir, der nichts will, außer sein Kind regelmäßig sehen, braucht es etwas anderes. Oder nicht?“


  „Ich finde auch, dass es gerade bei den so genannten normalen Scheidungen nicht immer fair zugeht“, ergreift Thomas für Horst Partei. „Es ist eigentlich gar nicht so schlecht, wenn sich jetzt endlich einmal etwas tut.“


  „Dann muss sich auch die Situation für die Alleinerzieherinnen verbessern. Die haben nicht nur die Verantwortung für die Kinder, sondern sind auch am Arbeitsmarkt benachteiligt und viele von ihnen kommen noch dazu geldmäßig kaum über die Runden“, protestiere ich.


  „Ganz schön emotional aufgeladen, dieses Thema.“ Yasemins Kommentar bremst die aufgeheizte Debatte. „Wollten wir nicht über Besuchscafés reden?“


  Thomas nickt Horst zu. „Dein Part. Wie läuft das in der Praxis ab?“


  „Also: Die Mutter bringt das Kind hin. Du, als Vater, kommst eine Viertelstunde später. Dann sitzt du mit deinem Kind beisammen, ihr redet oder spielt gemeinsam was. Meistens sitzt ein Sozialarbeiter, meistens ist das eine Frau, daneben und hört mit, was du mit deinem Kind besprichst. Vorher musst du zustimmen, dass du nicht über die Mutter des Kindes herziehst.“


  Thomas wirft das Kerngehäuse seines Apfels in den Papierkorb. „Soweit ich weiß, sitzen die Fachkräfte – es können auch Psychologen oder Pädagogen sein – nur dann daneben, wenn das Kind es so will oder wenn es einen Verdacht gibt, dass etwas nicht in Ordnung ist.“


  „Willst du damit sagen, …“, fährt Horst auf.


  Thomas unterbricht ihn mit einer Handbewegung. „So war das nicht gemeint. Ich glaub dir schon, dass du das Beste für dein Kind willst.“


  Woher will er das wissen?


  „Aber für Familien, wo zum Beispiel Gewalt das Problem war, ist so ein Café doch eine gute Einrichtung. Das hat Horst vorhin selbst gesagt. Die Kinder können die Väter sehen und brauchen keine Angst haben, dass etwas passiert“, versucht auch Yasemin, Horst zu beschwichtigen.


  „Ich habe weder mein Kind noch meine Ex geschlagen. Ich sehe überhaupt nicht ein, warum ich zahlen muss, damit ich mein Kind sehen darf. Eine Besuchsstunde kostet an die vierzig Euro. Vierzig Euro! Und das für jemanden, der ohnehin am Existenzminimum lebt.“


  Ich kaue betroffen an meiner Unterlippe. Dass Väter für die Besuchskontakte aufkommen müssen, höre ich zum ersten Mal. „Aber diese Einrichtungen werden doch gefördert.“


  Horst lacht bitter auf. „Sicher. Aber das Geld reicht hinten und vorne nicht und damit meine Stunden gefördert werden, brauche ich erstens die richtigen Voraussetzungen und zweitens einen Platz auf der Liste. Bis ich dran bin, dauert es mindestens noch ein halbes Jahr. Bis dahin kann ich es mir aussuchen, ob ich mir ab und zu ein Bier kaufe oder doch lieber für die Zeit mit meinem Kind spare.“


  Ich würde gern etwas Tröstliches sagen, aber ich bin mir auch nicht sicher, ob Horst so etwas hören möchte.


  „Sagt euch ein Doktor Hummer was?“, lenke ich stattdessen das Gespräch in eine andere Richtung. Ich gehe zu meinem Anorak, der am Kleiderständer hängt und ziehe ein zerknittertes Flugblatt aus der Tasche. Es stammt von dieser Demo, in die ich vor kurzem am Morgen geraten bin und wegen der ich zu spät ins Büro gekommen bin.


  Thomas runzelt die Stirn. „Hummer? Hummer? Wart einmal.“ Er überlegt. „Ist das nicht der Vorsitzende von der Arbeitsgemeinschaft verstoßene Väter?“


  „Stimmt. Ein kompetenter Typ und ein ziemlicher Kämpfer. Hat sich schon für einige von uns Vätern eingesetzt und bessere Bedingungen ausverhandelt“, ergänzt Horst.


  „Kennst du ihn?“


  „Nicht persönlich. Aber in der Szene ist er sehr prominent. Wieso?“


  Yasemin legt ein Packerl mit Hustenzuckerln auf den Tisch. Ein Kaffee wäre mir lieber!


  „Die haben sicher eine Website.“ Thomas wickelt ein Zuckerl aus dem Papier und steckt es sich in den Mund.


  Ich google die Organisation. Die Homepage macht einen sehr professionellen Eindruck.


  „Sieht nicht gerade billig aus. Wer sponsert solche Seiten?“


  „Die öffentliche Hand und vermutlich Mitglieder, die sich auskennen und einen Beitrag in Form von Sachleistungen liefern“, sagt Thomas.


  Die Startseite fasst die Ziele der Arbeitsgemeinschaft zusammen. Auch eine Seite mit Auszügen aus Gesetzestexten zum Downloaden gibt es. Beim Impressum mit den Kontaktdaten fällt mir auf, dass die Arbeitsgemeinschaft nur über eine Handynummer zu erreichen ist. Bürozeiten sind keine angegeben, auch ist unklar, wie viele Angestellte insgesamt tätig sind.


  „Schau, die haben ein Diskussionsforum. Klick das einmal an.“ Thomas tippt mit dem Finger auf meinen Bildschirm.


  Ich scrolle über die Texte. Im Wesentlichen sind es Beschwerden über die aktuelle Rechtslage und die ungerechte Behandlung von Vätern bei Scheidungsverfahren. „Das lese ich später in aller Ruhe.“


  Thomas’ Hüfte streift meine Schulter.


  „T’schuldigung.“ Er berührt meinen Arm.


  „Mich würde das auch interessieren.“ Yasemin stellt sich neben Thomas und versucht, einen Blick auf meinen Bildschirm zu erhaschen. Ich drehe den Schirm ein wenig.


  „Termine gibt es auch.“ Thomas macht für Yasemin Platz. Er stellt sich direkt hinter mich.


  „Da ist morgen ein Vortrag mit Diskussion. Der Justizminister ist auch eingeladen!“


  „Angefragt steht im Programm. Das heißt nicht, dass er auch dort ist.“


  „Gehen wir hin?“ Thomas klingt unternehmungslustig.


  „Wieso nicht?“ Yasemin stützt sich auf den Schreibtisch.


  „Und was ist mir dir, Anna? Horst?“


  „Okay, gehen wir hin. Schauen wir uns diesen Typen einmal live an. Man muss schließlich wissen, mit wem man es zu tun hat.“ Ich greife nach meinem Handy. Der Klingelton ist für Mona reserviert.


  „Ich wollte sowieso hin“, höre ich Horst sagen, dann bin ich abgelenkt.


  „Du musst kommen, bitte, gleich!“ Monas Stimme wird von hysterischem Schluchzen begleitet. Mir fährt sofort der Schreck in die Glieder.


  „Ist was mit Marlene?“


  „Bitte komm!“


  „Wo bist du?“


  Es dauert einen Moment, bis Mona mir ihren Aufenthaltsort soweit beschrieben hat, dass ich Chancen habe, sie zu finden. Ihr Gestammel ist immer wieder von Schluchzern unterbrochen. Betrunken klingt sie aber nicht. „Ist was mit Marlene?“ Ich erhalte auch beim zweiten Mal keine Antwort, denn Mona hat bereits aufgelegt.


  Eigentlich wollte ich heute länger bleiben. Irgendwann müssen die pauschalierten Überstunden schließlich abgearbeitet werden. Aber es soll wohl nicht sein. „Es ist irgendetwas mit Mona. Ich soll zum Donaupark kommen“, sage ich zu Yasemin, während ich hastig meine Sachen zusammenpacke. „Kannst du mir ein Taxi rufen? Bitte!“


  [image: image]


  Die Taxifahrerin tut ihr Bestes. Aber um diese Zeit ist der Berufsverkehr schon voll im Gang, und am Ring geht es nur im Schritttempo voran. Ich rutsche ungeduldig auf der Rückbank hin und her und sehe mich nach Lücken in der sich nur schleichend fortbewegenden Kolonne um. Ich hätte doch mit der U-Bahn fahren sollen. Mona hat das Handy abgeschaltet oder sie hört es nicht. Ich bin schon zwei Mal auf ihrer Mailbox gelandet. Zurückgerufen hat sie auch nicht.


  Der Umstand, dass ich noch immer nicht weiß, was passiert ist, heizt meine Fantasie an. Horrorbilder von verunglückten Kindern und Müttern, die vor Schmerz verrückt geworden sind, laufen vor meinem inneren Auge wie Filmsequenzen ab. Auch Fatmas Kinder mit den durchtrennten Kehlen drängen sich dazwischen. Meine Finger klammern sich an die ledernen Sitzpolster des Mercedes.


  Die Taxlerin, die mich im Rückspiegel beobachtet, schert plötzlich aus, nimmt eine Abkürzung über den Gehsteig und biegt in eine Seitenstraße ein. „Bei Ihnen ist es wirklich dringend, gell! Sie sind ja ganz blass.“ Sie sagt es lapidar, als wäre die Verkehrsübertretung, die sie eben begangen hat, nicht der Rede wert. Die Aktion verlangt nach einem ordentlichen Trinkgeld.


  Ich habe die Orientierung verloren. Nachdem ich nicht Auto fahren kann, sind mir die Straßen nur soweit geläufig, als sie sich mit den Routen der Straßenbahnen und Busse decken. Knappe zehn Minuten später sehe ich an der Ecke die McDonalds Filiale. Von hier aus ist es nicht mehr weit.


  Die Taxifahrerin steigt aufs Gas und biegt endlich in die Arbeiterstrandbadstraße ein. Sie verläuft entlang des Donauparks. Mona wartet ungefähr auf Höhe des Donauturms beim hinteren der beiden großen Parkplätze. Doch so weit kommen wir gar nicht. Eine Straßensperre schneidet uns den Weg ab. Ein Polizist informiert uns, dass wir vorläufig nicht weiterfahren dürfen. „Was ist denn passiert?“


  „Sie können von der anderen Seite her zufahren. Oder sie warten. Aber es wird schon noch eine Weile dauern.“


  „Was ist passiert?“


  Der Polizist tippt mit der Hand an seine Schläfe und geht auf das nächste Auto zu, das sich der Sperre nähert.


  Die Taxilenkerin schaut mich abwartend an.


  „Ich steige aus.“ Rechnung lasse ich mir keine geben. Ich kann sie ohnehin nicht von der Steuer absetzen.


  „Sie können da nicht durch.“ Eine junge Polizistin verstellt mir den Weg.


  Ich habe versucht, Mona ein drittes Mal zu erreichen, war aber wieder erfolglos.


  „Sie, ich wohne da hinten, gleich neben dem Strandbad. Ich muss dringend nach Hause. Mein Mann muss in den Dienst, er kann die Kinder nicht alleine lassen.“ Die Notlüge kommt wie selbstverständlich und, wie ich finde, sehr überzeugend über meine Lippen. Ich bin über meine Kaltblütigkeit geradezu erstaunt. Die Polizistin ist verunsichert. Ihr Kollege kann ihr auch nicht helfen. Er ist mit einem Autofahrer beschäftigt, dem er offenbar erklärt, über welchen Umweg er sein Ziel am besten erreicht.


  „Okay.“ Sie winkt mich durch. Meinen Ausweis hat sie nicht verlangt.


  Ich haste die Straße entlang. Dort drüben muss der große Kinderspielplatz sein, auf dem ich auch schon mit Marlene war. Sie liebt es zu schaukeln und ich bin froh, dass ich sie inzwischen alleine in eine Babyhutsche setzen kann. Mir wird nämlich vom Schaukeln immer so schlecht. Der Gedanke an Marlene treibt mir die Tränen in die Augen. Ich lege an Tempo zu und atme anscheinend falsch. Das Stechen in meiner Seite bremst meinen Laufschritt. Dann sehe ich die fast taghelle Stelle am Rande des Parkplatzes.


  Scheinwerfer leuchten die nähere Umgebung aus. Männer in weißen Anzügen gehen geschäftig ihrer Arbeit nach. So etwas habe ich im Fernsehen schon einmal gesehen. Im vorweihnachtlichen Donaupark wirkt es gespenstisch und unwirklich wie ein Theaterstück auf einer Bühne.


  „Moment, Sie können da nicht weiter. Was machen Sie überhaupt hier?“


  Unsere Freunde und Helfer sind immer zur Stelle. Auch wenn man sie, so wie ich in diesem Moment, gar nicht braucht.


  „Meine Freundin muss hier irgendwo sein, ich soll sie abholen!“


  Der Polizist trägt seine Jacke trotz der winterlichen Temperaturen offen.


  „So eine Dünne, Zarte, mit roten Locken. Sie ist Journalistin. Ist ihrem Kind etwas passiert?“


  Der Polizist mustert mich. Dann nimmt er sein Funkgerät zur Hand.


  In dem Moment läutet mein Handy. Es ist Mona. „Wo bist du? Brauchst du noch lange?“ Sie klingt deutlich ruhiger, aber doch irgendwie anders als sonst.


  „Bei der Absperrung, da beim Parkplatz, direkt vor den Scheinwerfern.“


  „Ich weiß wo, ich bin gleich da.“


  Der Polizist hat sich breitbeinig vor mir aufgepflanzt. „Und jetzt?“ Irgendwie hätte ich Lust, ihm sein Schirmkapperl über die Augen zu ziehen.


  „Meine Freundin ist gleich da.“


  Mona läuft mir entgegen. Der Schal, den sie vermutlich um ihre Locken gebunden hatte, hängt lose an einer Haarsträhne. Ihre Jeans sind über dem Knie aufgerissen und schmutzig. Über ihre Wange verläuft eine lange Schürfwunde.


  „Was ist los? Bist du überfallen worden?“


  Sie fällt mir um den Hals. „Es war so grausig. So grausig.“


  Ich spüre, dass sie zittert. Ich halte sie fest, bis sie sich ein wenig beruhigt hat. „Ich will endlich von hier weg.“ Sie zieht ihren Autoschlüssel aus der Tasche.


  „In dem Zustand kannst du nicht fahren.“ Mein Ton ist resolut. Ich lege meinen Arm um ihre Schulter und stopfe mir bei der Gelegenheit gleich ihren dunkelgelben Seidenschal, der noch immer an der Locke hängt, in die Tasche. „Damit du ihn nicht verlierst.“ Mona starrt mit glasigen Augen zu dem erleuchteten Platz. Zwei Männer nähern sich mit einem Sarg und stellen ihn neben ein Bündel am Boden, das mit einer Plane abgedeckt ist. Es ist zu lang für einen Kinderkörper. Sie heben den Deckel des Sargs ab und ziehen die Plane zur Seite. Die Person darunter liegt seltsam verdreht da.


  „Weitergehen.“ Die Stimme des Polizisten lässt mich zusammenzucken.


  Mona zieht mich Richtung Straße. Sie schreitet zügig aus. „Kannst du heute bei mir schlafen?“
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  Ich wäre lieber mit der flotten Taxlerin von vorhin gefahren. Stattdessen haben wir einen redseligen älteren Herrn erwischt. Er schneidet die verschiedensten Themen an, um uns endlich in ein Gespräch zu verwickeln. Wieso merkt der nicht, dass wir unsere Ruhe haben wollen?


  Ich möchte endlich wissen, was passiert ist. Aber im Taxi möchte ich Mona auf keinen Fall ausfragen. Schon gar nicht bei so einem Fahrer. Der ist garantiert einer von denen, die auf ein passendes Stichwort warten, um eine eigene Heldengeschichte unterzubringen.


  Mona hat bis jetzt geschwiegen und starrt teilnahmslos aus dem Fenster. Nur, dass es Marlene gut geht, hat sie mich wissen lassen. „Die Tochter meiner Nachbarin passt auf sie auf. Ich habe schon angerufen und gesagt, dass es ein bisschen später wird.“


  Ich kenne das Mädchen. Sie heißt Amelie und kann gut mit Kindern umgehen. Wenn ich mich richtig erinnere, hat sie letztes Jahr mit einer Ausbildung zur Kindergartenpädagogin begonnen.


  Ich zahle. Das Trinkgeld ist nicht so üppig wie bei der letzten Fahrt. Der Fahrer wünscht uns dennoch einen schönen Abend. Wenn der wüsste.


  Mona bittet mich, in die Wohnung vorauszugehen und Amelie heimzuschicken. Sie möchte in diesem Zustand nicht gesehen werden.


  Marlene sitzt auf dem Teppich und spielt mit ihren Bausteinen. Sie strahlt übers ganze Gesicht, als ich mich zu ihr beuge und ihr über die Wange streichle.


  „Danke fürs Aufpassen Amelie.“ Ich drücke der Babysitterin zehn Euro in die Hand. Sie winkt Marlene zum Abschied.


  Nach ein paar weiteren Minuten rufe ich Mona an, um ihr zu sagen, dass die Luft jetzt rein ist.


  Wenig später sperrt meine Freundin die Eingangstür auf. Sie streift die schmutzigen Jeans noch im Vorzimmer ab und schlüpft in ihre Trainingshose.


  „Ist mit der Kleinen alles in Ordnung?“


  „Ja!“


  Marlene krabbelt quietschend in Richtung Vorzimmer. Ich hole die Flasche mit dem Arnikaschnaps aus dem Badezimmer. Der brennt zwar höllisch, hilft dafür auf jeden Fall. Mona begrüßt ihre Tochter und hockt sich mit zusammengepressten Lippen zu der Kleinen auf den Boden.


  Hat sie Schmerzen?


  Sie stöhnt, als ich mit einem in Schnaps getränkten Wattepad über die Abschürfungen am Knie wische. Die Wunde im Gesicht behandelt sie selber. Marlene schaut unsicher von ihrer Mutter zu mir. „Alles okay. Der Mama geht es gut“, beruhigt Mona das Kind.


  Während sie mit Marlene ins Bad geht, um sich das Gesicht und die Hände zu waschen und ihre Haare zu bürsten, stelle ich Wasser für einen Kräutertee zu. Ich bewundere meine Freundin. Ich weiß nicht, ob ich die Kraft hätte, nach einem solchen Erlebnis meinem Kind einen halbwegs normalen Alltag vorzuspielen.


  Mona setzt die Kleine wieder zu ihren Bausteinen und lässt sich langsam auf der Couch im Wohnzimmer nieder. „Mir tut alles weh.“


  „Kann ich irgendetwas tun?“


  „Gib mir ein paar Minuten. Und hilf mir dann, Marlenchen ins Bett zu bringen. Ich möchte nicht reden, so lange das Kind wach ist.“


  So sehr ich darauf brenne, endlich Monas Geschichte zu hören, so groß ist mein Verständnis für ihre Bitte. Schade, dass wir weder Marlenes Papa noch die Oma oder den Opa zum Babysitten zur Verfügung haben!


  Ich hole das Teegeschirr samt dem Kräutertee aus der Küche, lege eine CD mit Kinderliedern ein und beschäftige mich mit meinem Patenkind. Mona sitzt derweil auf der Couch, trinkt Tee und flüchtet schließlich in die Küche, um bei offenem Fenster eine Zigarette zu rauchen.


  Marlene reibt sich die Augen. Ich hoffe, dass sie müde genug ist, um bald einzuschlafen. Sie spürt die Unruhe, die von ihrer Mutter und mir ausgeht. Es dauert eine ganze Weile, bis ihr, von leiser Musik eingelullt, die Augen zufallen. Wir lassen die Tür zum Schlafzimmer angelehnt, damit wir die Kleine hören, falls sie weint.


  Mona wirkt erschöpft, aber sie ist zu aufgewühlt, um schlafen zu gehen. „Komm mit in die Küche!“ Meine Freundin öffnet das Fenster und steckt sich eine Zigarette an. Ich nehme mir auch eine. Wir rauchen einträchtig. Ich warte, dass Mona zu reden beginnt.


  „Es war furchtbar“, sagt sie leise.


  „Was ist passiert?“


  „Tanja Pawlowna ist ermordet worden.“


  „Tanja von der Frauenberatungsstelle?“, frage ich fassungslos.


  „Ja.“ Mona seufzt tief. „Hast du sie gekannt?“


  „Wir haben ein paar Mal beruflich miteinander zu tun gehabt. So lange hat sie ja noch nicht in der Beratungsstelle gearbeitet.“ Wir dämpfen unsere Zigaretten aus.


  „Wie ist es passiert?“ Ich schließe das Fenster und setze mich zu Mona an den Küchentisch.


  „Wir waren zu einem Interview verabredet. Drüben, in dem Lokal hinter dem Donauturm.“ Mona schaut an mir vorbei zum Fenster. Die Vorhänge sind offen, aber ich habe jetzt keine Lust, sie zuzuziehen. „Sie wollte mit mir über so eine Organisation für Scheidungsväter reden. Sie war überzeugt, dass bei denen nicht alles mit rechten Dingen zugeht. Sogar Beweise hat sie mir versprochen.“


  Welche Organisation? Und seit wann recherchiert Mona zu diesem Thema?


  „Als sie nach einer dreiviertel Stunde immer noch nicht da war und ich sie übers Handy nicht erreicht habe, habe ich gezahlt und bin gegangen. Nicht die Straße entlang, sondern ein paar Schritte durch den Park. Es war schon fast dunkel.“ Sie steht auf und zieht den Sessel zur Küchenzeile. Auf dem Oberschrank steht eine Flasche Metaxa.


  „Ich brauche einen Schnaps.“ Mona schenkt sich ein Stamperl ein. Sie kippt es in einem Zug hinunter und gießt sich sofort nach.


  Beim dritten Stamperl nehme ich die Flasche an mich und schraube den Verschluss zu. „Übertreib es bitte nicht!“


  Ich stelle Mona statt des Alkohols ein großes Glas Leitungswasser hin und nehme mir selbst auch eines. Sie schiebt es zur Seite. Ihr Blick ist abwesend, so wie im Taxi auf der Fahrt hierher.


  „Und dann …“ Mona zittert plötzlich wieder am ganzen Körper. Ich greife nach ihrem Knie, um sie aus der traumatischen Erinnerung zu holen. Sie schaut irritiert auf. Ich streichle über ihre Hand.


  „Dann bin ich gestolpert. Es müssen ihre Beine gewesen sein.“ Mona beginnt zu schluchzen. Ihr Körper zuckt. Ich suche nach Taschentüchern. Vergeblich. Ich nehme Mona in die Arme. Beruhigend streichle ich über ihren Rücken. „Sch, sch, es wird alles gut“, murmle ich in ihre Haare.


  Sie windet sich aus der Umarmung und streicht ihre Locken aus dem Gesicht. Ein Blatt trudelt vom Blumenstock auf dem Regalbrett über den Küchentisch. Es landet neben dem Schnapsglas.


  „Es war so grauslich. Du kannst es dir nicht vorstellen. Ich habe in etwas Weiches gegriffen, ihren Mund, das Auge.“ Mona schüttelt sich bei der Erinnerung. „Das Nächste, an das ich mich erinnere, ist die Frau, die mir die Ohrfeige gegeben hat. Angeblich habe ich so geschrien.“ Mona schließt erschöpft die Augen. Sie ist ganz bleich. Ihre Finger klammern sich an den Saum ihrer Weste. „Jemand hat die Polizei gerufen.“ Mona verlangt nach einem weiteren Schnaps.


  Ich greife zögernd nach der Flasche.


  „Jemand hat sie erschlagen. Die Haut war auf der Seite aufgeplatzt. Die Schläfe …“ Monas Stimme verliert sich in einem Flüstern. „Und diese Augen. Sie hat mich angeschaut, als ob ich daran schuld wäre.“ Mona schlägt die Hände vors Gesicht und beginnt zu weinen.


  Ich habe viele Fragen, aber ich sehe ein, dass Mona im Moment nicht in der Verfassung ist, Antworten zu geben. Ich überrede sie, sich hinzulegen. Schlaf ist in manchen Situationen die beste Medizin.


  Ich suche mir Bettzeug und ein T-Shirt zum Schlafen heraus. Mona verschwindet im Schlafzimmer und ich bereite mein Nachtlager auf der Couch vor. Auf der Suche nach aktuellen Nachrichten zappe ich durch die Fernsehkanäle. Schließlich lande ich beim Teletext. Mord im Donaupark, lautet die Schlagzeile. Der Informationsgehalt der Meldung ist dürftig. Die Polizei bittet um sachdienliche Hinweise. Also stehen auch die noch ganz am Anfang. Vielleicht ist Mona etwas aufgefallen? Am Ende hat sie den Mörder sogar gesehen? Hoffentlich schwebt sie nicht selber in Gefahr!


  Ich schlüpfe in die Socken, die Mona für Gäste bereit hält und schaue sicherheitshalber nach, ob die Wohnungstür abgesperrt ist.


  Ich zappe erneut durch die Kanäle, kann mich aber für keine Sendung erwärmen. Zum Schlafen bin ich zu nervös. Schließlich hole ich mir ein Buch aus Monas Fundus. Es ist einer dieser Regionalkrimis. Er spielt in der Steiermark. Das vertraute Ambiente des Bundeslandes aus dem ich stamme, wirkt entspannend. Mit dem Buch in der Hand nicke ich schließlich ein.


  Mein Schlaf ist unruhig, von Traumsequenzen durchbrochen. Irgendwann nehme ich am Rande meines Bewusstseins ein Rumpeln wahr. Es ist zu weit entfernt, als dass ich ernsthaft alarmiert wäre. Erst das Piepsen meines Handyweckers bringt mich in den Alltag zurück.


  Benommen tapse ich ins Bad. Mona schläft vermutlich noch. Soll ich sie wecken, bevor ich zur Arbeit gehe? Kann ich sie überhaupt allein lassen? Ich gönne mir eine ausgiebige Dusche und schlüpfe in die Kleidung vom Vortag.


  Die Küchentür ist angelehnt, ein schmaler Lichtstreifen fällt auf den Vorzimmerboden. Das ist mir vorhin gar nicht aufgefallen. Ist Mona schon wach?


  Meine Freundin liegt zusammengerollt auf dem Küchenfußboden. Im Arm hält sie die Metaxaflasche. Sie ist leer. Ich knie mich zu ihr auf den Boden und rüttle sie.


  Monas Gesicht ist zerknittert, sie blinzelt, reibt sich die Augen und greift gleich darauf stöhnend an ihren Kopf.


  „Willst du einen Kaffee oder ein Aspirin oder beides?“


  Mona wendet langsam den Kopf in meine Richtung als hätte sie Sorge, er könnte vom Hals fallen, wenn sie sich zu rasch bewegt.


  Sie stöhnt noch einmal. Ich bin mir nicht sicher, ob ich das als Antwort werten soll. Dann setzt sie sich ruckartig auf. „Was ist los?“


  „Du bist betrunken auf dem Fußboden eingeschlafen.“ Ich versuche, den leisen Vorwurf wie eine Tatsache klingen zu lassen.


  Mona schaut mich mit großen Augen an. Die Botschaft sickert langsam. „Scheiße.“ Sie lehnt sich an einen Küchenschrank. „Ah, mein Schädel. Ja bitte, ein Aspirin oder nein, gleich zwei.“


  Ich bringe ihr das Gewünschte samt einem Glas Wasser.


  „Ich habe das nicht geträumt, oder?“


  Ich schüttle den Kopf.


  Mona stiert in das halb leere Wasserglas. Dann stellt sie es abrupt ab, hält eine Hand vor den Mund und läuft Richtung Klo. Das Surren des Ventilators übertönt die Würgegeräusche kaum.


  Mona ist noch blasser, als sie aus dem Badezimmer kommt.


  „Willst du noch eine Tablette?“


  „Ich kann jetzt nicht.“


  „Hast du Tomatensaft daheim?“


  Mona winkt ab und drückt ihre Handfläche gegen die Stirn. Sie massiert vorsichtig ihre Schläfen. „Wie spät ist es?“


  „Kurz vor halb acht.“


  „Ich soll um neun im Präsidium sein. Könntest du am Vormittag ausnahmsweise auf die Kleine aufpassen?“


  So wie Mona beisammen ist, kann ich sie unmöglich im Stich lassen. Ich nicke.


  „Danke. Ich versuche es mit einer Wechseldusche. War blöd von mir, gleich die ganze Flasche zu vernichten. Ich verspreche, ich werde mich bessern.“ Mona hat Zeige- und Mittelfinger zum Schwur erhoben.


  Ich möchte ihr gerne glauben.


  Ich rufe Thomas an und schildere ihm in kurzen Worten, was passiert ist. Er wird mich für heute krank melden. Migräne ist bei jedem Wetter ein glaubhafter Grund. „Wie geht es Mona?“ erkundigt er sich.


  „Du, ich kann jetzt nicht reden, die Kleine ist aufgewacht“, antworte ich. Ich lege das Handy zur Seite und gehe zu meinem Patenkind ins Schlafzimmer. Als Marlene mich sieht, hört sie sofort zu weinen auf.
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  Marlene und ich haben den Vormittag bis jetzt gut verbracht. Sie hat eben den letzten Löffel ihres Obstbreis mit Appetit verputzt, als es an der Tür klingelt. Hat Mona ihre Schlüssel vergessen?


  Ich nehme die Kleine auf den Arm und wische ihr beim Gehen mit dem Lätzchen über den Mund. „Na, wer kommt denn da? Ist das schon die Mama?“ Ich drücke auf den Knopf der Gegensprechanlage. „Ja bitte?“ Es klopft an der Tür.


  Es dauert einen Moment, bis ich die Frau mit der Pagenfrisur und der randlosen Brille auf der Nase erkenne. „Frau Sommer?“


  „Guten Tag. Entschuldigen Sie, ist meine Tochter nicht da?“ Der Blick der Frau schweift von meinem Gesicht hinunter zu Marlene.


  „Die hat einen Auftrag“, lüge ich. „Ich weiß nicht, wann sie wieder kommt.“


  Frau Sommer tritt nervös von einem Fuß auf den anderen. Sie trägt elegante Stiefeletten, der dunkle Pelzmantel reicht bis übers Knie. Ob das ein Webpelz ist?


  „Das ist jetzt …“ Sie spricht den Satz nicht zu Ende. Ihre Finger klammern sich an die Riemen ihrer großen Handtasche. Ihre Unruhe irritiert mich. Ich kenne Monas Mutter von früher. Sie ist mir als zurückhaltende, dennoch sehr selbstbewusste Frau in Erinnerung.


  „Sie kennen mich aber schon noch? Anna Posch.“


  „Ja, natürlich.“ Über Frau Sommers Gesicht huscht ein Lächeln. „Sicher doch. Sie sind mir gleich so bekannt vorgekommen. Aber es ist einige Zeit her, dass wir uns gesehen haben. Und das ist Marlenchen?“


  Frau Sommer tippt mit dem Zeigefinger auf Marlenes kleine Hand und streichelt sacht darüber. Die Kleine schaut sie mit großen Augen an und verzieht dann den Mund, als wollte sie zu weinen beginnen. „Sie fremdelt.“


  Monas Mutter macht einen Schritt zur Seite. „Schon gut. Ich tu dir nichts, Spatzerl. Ich bin ja deine Oma. Gell, kennst mich noch nicht?“ Marlene bleibt skeptisch und drückt sich an mich.


  Die guten Sitten verlangen, dass ich Frau Sommer herein bitte. Andererseits ist das Mona vermutlich nicht recht. Was soll ich tun? Eine unangenehme Situation.


  „Darf ich einen Moment hereinkommen?“ Da kann ich jetzt wohl nicht nein sagen. Ich trete zur Seite, um Marlenes Großmutter herein zu lassen. Frau Sommer stellt ihre Tasche auf den Boden, knöpft ihren Pelzmantel auf und löst das seidene Halstuch.


  „Wollen Sie ablegen?“


  Frau Sommer nickt mir dankbar zu. „Lassen Sie nur, es geht schon“, wehrt sie ab, als ich ihr einen Kleiderbügel vom Garderobenständer reiche. Sie schlüpft aus ihrem Mantel und zieht dann auch noch ihre Stiefeletten aus. Die orange und gelb gestreiften Wollsocken bilden einen originellen Kontrast zu dem klassisch geschnittenen Kostüm aus weich fließendem Wollstoff. „Darf ich die Kleine einmal halten?“ Sie streckt die Arme nach Marlene aus. „Kommst du zur Omi? Marlene? Kommst du zu mir her?“


  Marlene dreht den Kopf ablehnend zur Seite.


  Frau Sommer bückt sich nach ihrer Tasche und zieht einen blauen Elefanten mit einer rosa Blume im Rüssel hervor. „Schau, was dir die Omi mitgebracht hat.“


  Marlenes Neugierde ist größer als die Angst vor der Oma. Frau Sommer hält der Kleinen das Plüschtier hin. „Da. Der gehört dir. Das ist der Benjamin. Schau, was er da im Rüssel hat. Eine Blume.“


  Marlene greift nach dem Elefanten und packt ihn schließlich am Rüssel. Sie schüttelt ihn und stopft den Rüssel dann in ihren Mund.


  „Keine Sorge, der ist für kleine Kinder geeignet. Ich habe extra noch einmal nachgefragt.“ Frau Sommer streichelt über Marlenes Zehen. Diesmal lässt sich die Kleine die Berührung ohne weiteres gefallen.


  „Möchten Sie einen Kaffee?“ Jetzt, wo Frau Sommer schon in der Wohnung ist, kann ich ihr auch etwas zu trinken anbieten.


  Monas Mutter begleitet uns in die Küche. Ich setze Marlene auf ihren Platz am Boden, wo Plastikteller und Schüsseln, mit denen das Kind gespielt hat, noch verstreut auf dem Linoleum liegen. Frau Sommer hockt sich neben das Kind und klappert mit einem Kochlöffel auf einen der Teller. „Kochen wir uns eine Suppe?“


  Marlene sieht sich suchend nach mir um. „Ich bin eh da“, beruhige ich das Kind und stelle den Kaffee zu. In der Naschlade findet sich eine Packung mit Vollwertkeksen, die ich auf einen Teller kippe. Marlene hat sich inzwischen so weit mit ihrer Oma angefreundet, dass sie sich von ihr Teller und Schüsseln reichen lässt.


  Als wir später beim Kaffee sitzen, fragt mich Monas Mutter, wie oft ich auf die Kleine aufpasse und ob ich nicht gern selber Kinder hätte. Fragen nach Mona und ihrer aktuellen Lebenssituation hat sie sich bis jetzt verkniffen. Dafür bin ich ihr dankbar, denn allein ihre Anwesenheit hat mich bereits in einen unangenehmen Loyalitätskonflikt gestürzt. Ich hoffe, dass sie aufbricht, bevor Mona zurückkommt. Noch macht sie allerdings keine Anstalten.


  „Auf Marlene wartet noch ein Bad. Nicht wahr. Wir machen dich fein für die Mama“, versuche ich es mit einem dezenten Hinweis. Der bewirkt das Gegenteil.


  Frau Sommer hat es mittlerweile geschafft, Marlene auf ihren Schoß zu setzen und ihr kleine Brösel eines Vollwertkeks zwischen die Lippen zu schieben. Marlene ist von dem neuen Nahrungsangebot sehr angetan und mümmelt an den Bröseln, als hätte sie weiß Gott was zu beißen.


  „Baden?“ Frau Sommer sieht begeistert auf. „Darf ich die Kleine ausziehen?“


  Ich verstehe ja, dass sie ihre Enkelin gerne abschmusen und herzen möchte und kann mir gut vorstellen, wie sie dem Kind knallende Bussis auf den Bauch drückt. Marlene würde es lieben. Das weiß ich aus Erfahrung. Aber wäre es Mona auch recht? Ich bezweifle das.


  „Frau Sommer, ich will Ihnen nicht zu nahe treten, aber …“ Das Geräusch des sich im Schloss drehenden Schlüssels erspart mir den unangenehmen Vorstoß. Die Antwort auf die Frage, ob er nicht doch einfacher gewesen wäre als das, was nun zu befürchten ist, lässt nicht lange auf sich warten.


  „Hallo, ich bin wieder da? Wo seid ihr? Marlene, die Mama …“ Mona unterbricht sich mitten im Satz. Sie steht mit geöffnetem Mantel in der Tür. Ihr linker Fuß steckt noch im Stiefel. Ihr Blick wandert von Marlene über den gedeckten Tisch zurück zu ihrer Mutter. Einen Moment lang sieht es so aus, als wollte sie ins Zimmer stürzen und ihr das Kind aus den Armen reißen. Dann besinnt sie sich aber anders. „Was willst du hier?“


  Die Begrüßung hätte freundlicher ausfallen können.


  Frau Sommer lässt sich nicht aus der Ruhe bringen. „Servus Mona. Wir müssen reden“, sagt sie ohne Umschweife.


  Mona ignoriert die Aufforderung ihrer Mutter. „Wieso hast du sie hereingelassen?“


  Ich suche nach passenden Worten. Wie soll ich meiner Freundin erklären, dass es mir unhöflich vorgekommen wäre, ihre Mutter abzuweisen?


  „Sie kann nichts dafür. Ich habe sie gebeten, mich hereinzulassen.“


  Mona nimmt ihrer Mutter das Kind nun doch ab. Frau Sommer lässt Marlene, wie mir scheint, ein wenig zögerlich los. Mona drückt ihre Tochter an sich.


  „Ich weiß, dass du dich sehr über uns geärgert hast, Mona. Wirklich. Und es tut mir so leid. Auch für Marlene.“


  Ich starre verlegen auf den Teller mit den Keksen. Diese Unterredung geht mich wirklich nichts an. „Also, ich hab da noch einen Termin.“


  Mona sieht mich böse an.


  Was erwartet sie von mir? Ich nicke Frau Sommer zu und winke der Kleinen. „Ciao Mona. Wir telefonieren.“ Mona schweigt.


  Ich beeile mich mit dem Anziehen. Das ist eine Familiensache.


  Leises Murmeln aus dem Wohnzimmer begleitet mich, als ich meine Schuhe zubinde. Solange sie miteinander reden, besteht Hoffnung. Ich wünsche mir inständig, dass Mona und ihre Eltern endlich Frieden schließen. Das würde die Situation für uns alle erheblich verbessern.
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  Ich habe Glück. Die Straßenbahn fährt eben in die Station ein und ein Sitzplatz ist auch noch frei. Bis zur Veranstaltung der Scheidungsväter dauert es noch. Ich versuche, Thomas zu erreichen. Er hebt weder im Büro noch an seinem Handy ab. Ich werde es später von zu Hause aus noch einmal probieren.


  Zwei Reihen vor mir sitzt ein Mann mittleren Alters mit einem Kind. Die beiden sind mir schon beim Einsteigen aufgefallen. Der Kleine will unbedingt auf dem Sessel sitzen, der bei Bedarf für Ältere, Behinderte oder Schwangere vorgesehen ist. Der orange Plastikriemen, mit dem Kinderwägen fixiert werden können, hat es ihm angetan. Mit viel Überredungskunst und einer gewissen Strenge im Tonfall gelingt es dem Mann dann doch, das Kind zu überreden, sich mit ihm weiter hinten auf einen Doppelsitz zu setzen. Dort zappelt es jetzt auf seinem Sitz und lässt sich weder für rote Autos, große Lastwagen noch für die schöne Weihnachtsbeleuchtung begeistern. Der Mann ist langsam am Ende seiner Weisheit und ruft den Buben schon das zweite Mal, deutlich genervt, zur Ordnung. „Bastian, jetzt reicht es aber wirklich!“ Mehrere Fahrgäste schauen neugierig zu dem Paar hin. Der Bub ist von den Zurechtweisungen wenig beeindruckt. Er klettert auf den Sitz und klopft mit beiden Handflächen gegen die Scheibe. Zur Untermalung seines Trommelkonzerts kreischt er.


  „Bastian!“ Der Mann redet auf den Kleinen ein und erklärt ihm, dass er mit den Schuhen nicht auf dem Sitz stehen darf. Er soll sich wenigstens hinknien und beim Griff des Vordersitzes festhalten. Der Kleine geht in die Knie und schaukelt lachend hin und her. Dann hat er eine noch viel bessere Idee. Er spuckt der Frau, die vor ihm sitzt, auf den Mantel. Dem Mann reißt endgültig der Geduldsfaden. Er gibt dem Buben eine Ohrfeige, woraufhin das Kind ein Brüllkonzert anstimmt.


  Eigentlich müsste ich jetzt einschreiten und sagen, dass das Schlagen von Kindern in Österreich verboten ist.


  Eine Frau mittleren Alters mit griesgrämigem Gesicht und einer wenig kleidsamen Brille zischt: „Das war höchste Zeit. Von mir hätte er schon viel früher eine gefangen.“


  „Super, so eine g’sunde Watschn. Hau ma halt hin, wenn ma nicht mehr weiter wissen!“ Der Kommentar des jungen Mannes heizt den Disput an.


  „Frechheit!“


  „Was mischt du dich überhaupt ein?“ giftelt ein älterer Herr.


  „Lass gut sein Opa. Aufregen zahlt sich bei dir nicht mehr aus.“


  Ich muss grinsen. Dann springe ich auf. Fast hätte ich meine Haltestelle verpasst.


  Während ich an einer roten Ampel warte, fällt mein Blick in eines der Fenster des Kaffeehauses an der Ecke. Auf der runden Marmorplatte steht zwischen zwei Chromtabletts mit Kaffeetassen und Wasserglas ein Teelicht auf einer sternförmigen Unterlage. Yasemin steckt sich gerade eine Zigarette zwischen die Lippen. Thomas’ Silberring blitzt auf, als er ihr Feuer gibt. Ich spüre einen Stich in der Herzgegend.


  Eine junge Frau rempelt mich an. „Es ist grün“, sagt sie aggressiv.


  Ich würde gerne etwas entgegnen, aber mein Kopf fühlt sich irgendwie leer an.


  Um mich abzulenken, kaufe ich mir Zeitungen. Der Anblick von Thomas und Yasemin beschäftigt mich. Warum bin ich nicht einfach ins Café gegangen und habe die beiden begrüßt?


  In der U-Bahn lese ich, dass es im Mordfall Tanja Pawlowna wenig Neues gibt. Nach wie vor wird von einem Raubmord ausgegangen, weil die Geldbörse und auch Schmuck, den Tanja getragen haben soll, verschwunden ist. Das Foto in den Artikeln zeigt Tanja mit langem dunklem Haar und ist sicher schon älter. Ich habe sie mit einem flotten Kurzhaarschnitt in Erinnerung.


  Einem plötzlichen Impuls folgend, steige ich bei der U-Bahnstation Alte Donau aus. Der Tag ist nebelig trüb und nach einigen Schritten bin ich mir nicht sicher, ob es wirklich so klug ist, was ich da vor habe. Aber zurück zur Station gehen, mag ich auch nicht. Um das ungute Gefühl zu vertreiben, beschleunige ich meine Schritte. Ich passiere einen Tennisclub, das Donaustrandbad, das Vereinshaus eines Yachtclubs und einen Kebabstand bis ich endlich bei den Parkplätzen am Donaupark ankomme. Auf den ersten Blick erinnert nichts an den tragischen Mord. Der Platz ist teilweise mit parkenden Autos verstellt, der Boden mit halb vermodertem Laub bedeckt.


  Ich versuche mich zu erinnern, wo die hell ausgeleuchtete Stelle war, an der Tanjas Leiche gelegen ist. War es dort, neben dem gelben Kombi? Dann entdecke ich die Grablichter. Sie stehen zwischen den Wurzeln eines alten Ahornbaumes. Mich fröstelt. Ein Blumenstrauß ist auch da. Furchtbar, in solch einer trostlosen Umgebung sterben zu müssen. Ob sie große Angst hatte, als sie ihrem Mörder gegenüberstand? Warum hörte sie niemand schreien?


  Ich starre in eine der flackernden Kerzenflammen. Der Druck in meiner Kehle wächst. Ich wische die Tränen fort und suche die Umgebung nach Spuren der Gewalttat ab. Mit der Schuhspitze schiebe ich Laub beiseite, begutachte den Stamm des Ahorns, sehe mir auch die Umgebung gründlich an. Nichts! Frierend und ziemlich frustriert trete ich den Heimweg an.


  Es bleibt gerade noch Zeit für einen kleinen Imbiss zuhause. Dann mache ich mich erneut auf den Weg.


  Thomas sitzt ziemlich weit vorne. Ich erkenne ihn auch von hinten sofort. Das liegt nicht nur an den langen Haaren, die er, wie fast immer, zu einem Pferdeschwanz gebunden hat, sondern auch an dem weinroten Pullover, den er offenbar gerne trägt. Neben ihm sitzt ein fast kahler Mann und die Frau an seiner anderen Seite hat eine Kurzhaarfrisur. Wo ist Yasemin? Ich kann sie nicht entdecken. Aber Horst ist da. Er sitzt schräg hinter Thomas.


  Der Saal ist nicht besonders groß. Von den insgesamt zehn Reihen mit jeweils zwölf Plätzen sind fast sämtliche Sessel besetzt. Ich drücke mich auf einen der freien Plätze in der letzten Reihe. Das Publikum ist mehrheitlich männlich, was angesichts des Themas auch zu erwarten war.


  Ich werfe einen Blick auf das Programm. Vater-Los lautet der Titel der Veranstaltung, in deren Rahmen Experten über die Situation der Väter in unserer Gesellschaft sprechen und ein Scheidungsvater Einblick in seine persönlichen Erfahrungen gibt.


  Das Podium besteht aus vier Personen, allesamt Männer. Und das im Zeitalter von Gendermainstreaming!


  Ein gut aussehender Mann mittleren Alters begrüßt die Anwesenden. Am angenehmen Bariton erkenne ich Doktor Hummer, den Vorsitzenden der Arbeitsgemeinschaft wieder. Die grauen Bartstoppeln hatte er bei der Demo noch nicht.


  Hummer leitet zur Vorstellungsrunde über. Als erstes begrüßt er den Vertreter aus dem Justizministerium. Sektionschef Kappelmüller, ein hagerer älterer Herr mit einer auffallend spitzen Nase, die ein wenig nach oben gebogen ist, nickt in die Runde. Die tiefen Längsfalten neben seinem Mund lassen auf Magenprobleme schließen. Dass die Narben unter dem rechten Auge von einem Verkehrsunfall stammen, bezweifle ich.


  „Stellvertretend für die betroffenen Väter darf ich Herrn Ingenieur Teschl auf dem Podium begrüßen. Er ist dankenswerter Weise kurzfristig für Herrn Doktor Werbanschitz, der im Programm angekündigt war, eingesprungen.


  Ich recke den Hals, um Teschl besser zu sehen. Der großgewachsene Mann vor mir erschwert meine Bemühungen.


  „Und als weiteren Experten in der Runde darf ich zu meiner Linken Herrn Magister Stixel begrüßen. Er ist als Assistent am Institut für Psychologie der Universität Wien tätig und hat darüber hinaus als ehemaliger Mitarbeiter einer Beratungsstelle für Männer auch praktische Erfahrung mit unserem Thema. Einigen von Ihnen ist seine kürzlich veröffentlichte vergleichende Literaturstudie über die Folgen für Kinder, wenn sie ohne Väter aufwachsen müssen, sicher ein Begriff. Heute Abend wird er für Sie die Kernaussagen zusammenfassen.“


  Hummer steckt lässig eine Hand in die Hosentasche, um sie gleich darauf wieder herauszuziehen. Er wirkt unruhig, irgendwie zappelig, obwohl seine Stimme ruhig und gelassen klingt.


  Stixel nickt dem Publikum zu. Der hellgraue Anzug und das Hemd in Pastellorange bilden einen deutlichen Kontrast zu den schwarzen Anzügen seiner Mitdiskutanten. Seine flachsblonden Haare sind vorne schon ein wenig schütter, die Frisur dessen ungeachtet flott.


  Hummer beginnt mit ein paar allgemeinen Floskeln, erzählt zusammenfassend die Geschichte der Arbeitsgemeinschaft, die vor etwa einem Jahr gegründet wurde. Mit dem Beamer wirft er eine Grafik an die Wand, die den Anstieg der Scheidungszahlen in Österreich in den letzten zwanzig Jahren zeigt. Es folgen weitere Tabellen mit statistischen Daten. Die Dame am Ende der Sitzreihe vor mir gähnt ausgiebig. Auch ich habe Mühe, der Präsentation zu folgen. Die Zahlen sind mir im Großen und Ganzen ohnehin geläufig.


  Hummer schafft es, die aktuelle Situation als besonders dramatisch hinzustellen. Mir fällt auf, wie gut sich Statistiken zum Argumentieren missbrauchen lassen. Allein die Wahl der Zeiträume und die grafische Darstellung haben für sich genommen suggestiven Charakter.


  Immer wieder streut Hummer Anekdoten aus der Beratungspraxis ein, bei denen die Frauen eher schlecht wegkommen. Ich könnte ihm zig Beispiele nennen, wo es genau umgekehrt ist. Seine kleinen Geschichten sind im Grunde genommen frauenfeindlich. Woher kommt diese Verachtung?


  Als nächster ist der Sektionschef an der Reihe. Er holt weit aus und beginnt mit rechtsgeschichtlichen Grundlagen, um sich dann in geraffter Form zum aktuellen Scheidungs- und Unterhaltsrecht vorzutasten. Die hohe Fistelstimme passt nicht zu seiner asketischen Erscheinung und fällt im Anschluss an den Bariton Hummers als besonders unangenehm auf. Kappelmüller lobt die Vorzüge der gemeinsamen Obsorge, die im Nachbarland Deutschland noch viel selbstverständlicher praktiziert werde als bei uns. Der Sektionschef schließt mit der Anregung, dass wir in Österreich von den positiven Erfahrungen der Deutschen lernen und endlich die gesetzlichen Grundlagen entsprechend anpassen sollten.


  Der Applaus fällt höflich aus.


  Als Nächster geht Teschl, ein großer, kräftiger Mann, nach vor zum Rednerpult. Er streicht sich über seinen Schnauzbart und setzt eine Lesebrille auf. Offenbar hat er seinen Vortrag ausformuliert vorbereitet.


  „Sehr geehrte Damen und Herren, liebe Leidensgenossen! Ich darf dieses Wort hier verwenden, weil es tatsächlich um Leiden geht. Um das Leiden von Vätern, die ihre Kinder nicht regelmäßig oder oft auch gar nicht sehen dürfen. Ich bin stellvertretend für viele Betroffene hier in diesem Forum und meine Geschichte mag sich mit dem, was einige andere im Zuge ihrer Scheidung und auch danach erlebt haben, in wesentlichen Punkten decken.“


  Teschl, der seine einleitenden Worte vom Zettel gelesen hat, stützt seine Arme auf das Rednerpult und schaut über den Brillenrand ins Publikum.


  „Lassen Sie mich meine Geschichte mit dem Zeitpunkt beginnen, als ich noch glaubte, dass meine Welt in Ordnung sei.“ Teschl erzählt von den glücklichen Tagen seiner Familie, den ersten Jahren mit der Tochter. Seine Schilderungen zeugen von Harmonie, klingen wie ein schönes Märchen. Die detailreiche Erzählung macht Hummer unruhig. Er legt Teschl einen Zettel auf das Pult.


  „Die Regie sagt mir gerade, dass ich mich kürzer fassen soll“, kommentiert Teschl Hummers Intervention. Vereinzelt ist Lachen aus dem Publikum zu hören.


  „Nun denn, die Scheidung ist glatt verlaufen, meine Exfrau und ich haben uns auf eine gemeinsame Obsorge geeinigt. Das hat auch ein paar Monate lang funktioniert.“ Teschl nimmt einen Schluck aus dem Wasserglas. „Aber leider hält sich meine Exfrau seit einiger Zeit nicht mehr an die Vereinbarung und lässt mich meine Tochter nicht mehr sehen. Sie setzt Gerüchte in die Welt, terrorisiert die Behörden und behauptet überall, dass ich ein schlechter Vater sei.“ Teschl lässt seinen Blick über die Anwesenden im Saal schweifen. „Das geht so weit, dass ich mich mit Vorwürfen herumschlagen muss, für die es gar keine Grundlage gibt. Und das Erbärmlichste ist, dass sich sogenannte Hilfseinrichtungen auch noch dafür hergeben, die Lügen meiner Exgattin zu decken.“


  In der ersten Reihe macht sich Unruhe breit.


  „Nicht umsonst heißt es Frauenberatungsstelle, wo es doch eigentlich um die Familie, besser gesagt um das Kind und das Kindeswohl gehen sollte.“


  Eine Frau in der zweiten Reihe hebt die Hand. „Entschuldigen Sie, …“


  Teschl wendet den Kopf in ihre Richtung.


  „Herr Teschl, in Besuchsrechtsangelegenheiten müssen Sie sich an das Jugendamt oder an das zuständige Gericht wenden. Wir sind eine Beratungseinrichtung für Frauen und haben andere Aufgaben. Außerdem sollten Sie der Vollständigkeit halber erwähnen, dass es in Ihrem Fall, soweit ich weiß, speziellen Klärungsbedarf gibt.“


  „Sie und Ihre Kolleginnen haben meine Exfrau doch erst gegen mich aufgehetzt!“ Teschl hat die Stimme erhoben. „Glauben Sie, die wäre von sich aus auf so eine Idee gekommen?“


  Welche Idee?


  „Das verbitte ich mir. Das ist eine bösartige Unterstellung“, kontert die Frau aus der zweiten Reihe. Sie hat auffallend lange, geflochtene Zöpfe. Die kenn ich doch. Das ist Sonja Blumberger, eine Kollegin von Tanja.


  „Sie wissen genau, dass das Jugendamt einen solchen Verdacht ernst nehmen muss. Das ist auch für den Schutz Ihrer Tochter wichtig“, versucht Sonja das Gespräch auf eine sachlichere Ebene zu bringen.


  „Dieser gemeine Verdacht und das hysterische Getue sollen meine Tochter schützen? Das glauben Sie ja selber nicht. Sie zerstören die Beziehung zu meinem Kind. Was ist mit meinen Rechten? Wer schützt mich vor solchen Verleumdungen?“


  „Sie verunglimpfen hier öffentlich unsere Beratungsstelle. Das kann ich nicht so stehen lassen“, ergreift Sonja von neuem das Wort. „Erstens sind wir, wie gesagt, für Besuchsrechtsfragen gar nicht zuständig und zweitens ist gerade erst eine von meinen Kolleginnen – vielleicht haben einige der Anwesenden Tanja Pawlowna gekannt – bestialisch ermordet worden. Noch ist nicht geklärt, ob nicht auch die Hetzkampagnen Ihrer Organisation diese Gewalttat begünstigt haben.“


  Also doch kein Raubmord?


  Hummer springt auf, um sich in die Auseinandersetzung einzumischen.


  Teschl ist schneller. „Sind Sie verrückt? Was unterstellen Sie da?“ Teschl sieht aus, als würde er jeden Moment über das Rednerpult hechten, um Sonja zu attackieren. Glücklicherweise sind die beiden durch mehrere Meter voneinander getrennt.


  Das Publikum ist dem Streit bis jetzt gebannt gefolgt. Nun beginnen sich Grüppchen zu bilden, die für die eine oder die andere Seite Partei ergreifen. Das Gemurmel im Saal wird lauter, weil jeder versucht, seiner Ansicht Gehör zu verschaffen.


  Hummer versucht, Ruhe herzustellen. Er hat aber den richtigen Zeitpunkt längst verpasst. Das Thema weckt Emotionen, und das nicht zu knapp. Ich möchte gerne mit Sonja reden. Die Mehrzahl des Publikums hat inzwischen die Sitzplätze verlassen. Ich versuche, mir einen Weg durch das Gedränge zu bahnen.


  “Anna, hast du es doch noch geschafft?“ Thomas fasst mich am Ellenbogen und schiebt mich zum Rand des Podiums. Der Sektionschef packt gerade seine Unterlagen zusammen, der Psychologe schaut ratlos in die Menge.


  „Hast du so was schon einmal erlebt? Eine Veranstaltung, die dermaßen entgleist?“


  Thomas schüttelt den Kopf. „Mit solchen Gefühlsausbrüchen hat wohl niemand gerechnet. Oder vielleicht wollte Hummer genau das provozieren. Für die paar Journalisten, die da sind, ist es sicher ein gefundenes Fressen. Und Hummer steht wieder einmal in der Zeitung und bekommt mediale Aufmerksamkeit für sein Thema.“


  „Eine gute Voraussetzung dafür, dass die Subventionsgelder reichlich fließen“, ergänze ich.


  Sonja streitet mit einem bärtigen Mann, während eine andere Frau offensichtlich zu vermitteln versucht. Wo ist Teschl?


  Ich entdecke ihn neben einem der Fenster. Er unterhält sich lebhaft gestikulierend mit Horst, der mich nun auch gesehen hat und herbei winkt. „Ich komme gleich wieder“, sage ich zu Thomas.


  „Darf ich dir Herrn Ingenieur Teschl vorstellen? Roland, das ist meine Kollegin, Frau Doktor Posch. Sie hat dieses Antwortschreiben vom Stadtrat entworfen.“


  Gibt es ein Problem?


  „Ihnen ist schon klar, dass ich mich über diesen lapidaren Schrieb beschweren werde. Da kommt man sich, entschuldigen Sie den Ausdruck, verarscht vor, wenn man mit so einem Wischiwaschi abgespeist wird. Oder wollen Sie etwas anderes behaupten?“


  Auf einen Frontalangriff war ich nicht gefasst. „Wieso, äh, da sind doch auch …“, stottere ich.


  „Was? Eine Broschüre und ein Internetlink? Vielen Dank. Versetzen Sie sich doch einmal in meine Situation!“


  Würde Horst dem Ausbruch Teschls nicht so voller Interesse folgen, würde ich mich möglicherweise auf dem Absatz umdrehen und nach Hause flüchten. So muss ich versuchen, die Wogen einigermaßen zu glätten, um Schlimmeres zu verhindern. Teschl erzählt mir von der Anschuldigung, die seine Exfrau in die Welt gesetzt hat. Sie wirft ihm sexuelle Übergriffe auf die Tochter vor. Er versichert mir, dass der Vorwurf nur dazu dient, ihm zu schaden und den Kontakt zu seinem Kind zu verhindern. Ich rate ihm, sich selber Unterstützung zu holen und vielleicht auch mit einer Kinderpsychologin, die sich mit Gewalt auskennt, zu reden. Ich nenne ihm eine Expertin, die ich für besonders fähig halte. Es braucht mein ganzes rhetorisches Können und mindestens eine halbe Stunde, bis sich Teschl halbwegs beruhigt hat. Am Ende des Gesprächs wirkt er beinahe versöhnt und steckt meine Visitenkarte ein, die ich ihm für den Fall, dass er weitere Fragen hat oder Unterstützung braucht, anbiete.


  Der Saal hat sich inzwischen ziemlich geleert. Sonja habe ich leider verpasst. Ich beschließe, sie anzurufen, um mit ihr über den Mord an Tanja zu sprechen. Vielleicht finde ich ja irgendetwas heraus, das Mona weiter hilft. So wie ich meine beste Freundin kenne, wird sie in der Sache sicher weiter recherchieren, sobald es ihr wieder besser geht.


  Thomas ist im Aufbruch begriffen. Er hat seine Jacke bereits angezogen und kommt auf mich zu.


  „Gehen wir noch auf ein Bier?“, frage ich, weil ich diesen Abend gerne mit ihm nachbesprechen würde.


  „Tut mir wirklich leid, aber ich kann heute nicht. Ich treff mich noch mit jemandem.“


  Mit Yasemin! Es ist der erste Korb, den ich von Thomas bekomme.


  „Ein anderes Mal, versprochen.“ Thomas knöpft seine Jacke zu und verabschiedet sich.


  Neben der Saaltür sind auf einem Tisch Broschüren und Informationsfolder aufgelegt. Auch Stixels Studie ist darunter. Ich nehme mir ein Exemplar von dem Stoß. Jetzt habe ich zumindest eine Lektüre für den Heimweg.
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  „Wie geht es Mona?“ erkundigt sich Yasemin, als ich das Büro betrete. Ich habe versucht, meine Freundin gestern Abend noch zu erreichen, aber sie hat das Telefon nicht abgenommen. Ich hoffe, sie meldet sich heute.


  „Den Umständen entsprechend“, sage ich. „Sie hat Tanja gefunden und war ziemlich fertig, als ich sie beim Donaupark abgeholt habe.“


  „Ist sie psychologisch betreut worden?“


  „Weiß ich, ehrlich gesagt, nicht. Wir haben nicht darüber geredet. Aber ich bin dann über Nacht bei ihr geblieben und gestern Vormittag ist sie dann nochmals auf dem Präsidium gewesen.“


  „Ich dachte, du warst krank?“ Yasemin betrachtet mich forschend. „Ach so, verstehe schon“, sagt sie dann.


  „Ich habe heuer nur noch vier Urlaubstage. Die brauch ich für Weihnachten. Ich weiß schon, dass es nicht okay ist, euch mit der Arbeit allein zu lassen.“


  Yasemin winkt ab. „Lass nur. Mona ist wichtiger.“


  Dankbar für Yasemins Verständnis übernehme ich das Kaffeekochen. Dann sehe ich mir das Konzept für die Werbekampagne für die Scheidungsväter durch, von dem Thomas einen ersten Entwurf geschickt hat. Noch stark von den Eindrücken des gestrigen Diskussionsabends beeinflusst, schreibe ich meine Anmerkungen direkt in den Text und maile ihn dann an Thomas.


  „Hast du Tanja Pawlowna eigentlich gekannt?“, frage ich Yasemin.


  Sie schaut von ihren Unterlagen auf. „Nicht besonders gut, aber wir waren hin und wieder gemeinsam in einer Arbeitsgruppe zu den Rechten von Migrantinnen. Ich hab da manchmal als Übersetzerin ausgeholfen.“


  „Hast du nie erzählt.“


  Yasemin zuckt die Schultern.


  „Es ist eine furchtbare Sache. Hat sie nicht auch ein Kind?“


  „Eine Tochter. Wer betreut die jetzt eigentlich?“


  „Gibt es keine Verwandten?“


  „Anscheinend nicht. Tanja dürfte allein mit ihr gelebt haben.“


  „Dann wird sich wahrscheinlich das Jugendamt um das Mädchen kümmern.“


  Schlimm genug, dass ein Kind die Mutter verliert. Aber so knapp vor Weihnachten womöglich im Heim leben zu müssen, ist ein zusätzlicher Schlag. Ich muss Sonja unbedingt anrufen und mich erkundigen, ob man irgendetwas für Tanjas Tochter tun kann.


  „Was hattest du für einen Eindruck von Tanja als Kollegin?“


  Yasemin überlegt. „Sie war eine sehr kompetente Beraterin, nicht nur im Umgang mit den Leuten. Sie hat auch rechtlich einiges drauf gehabt. Und sie war zäh. Du hättest sie sehen müssen, wie sie gekämpft hat, wenn sie von einer Sache überzeugt war.“


  „Kannst du dir vorstellen, dass sie vom Partner einer Klientin umgebracht worden ist?“ Sonjas Worte geistern noch immer durch meinen Kopf.


  „Ich dachte, es es war ein Raubmord?“


  „Tanjas Kolleginnen glauben, dass es ein Partner einer Klientin gewesen sein könnte.“


  Yasemin verzieht das Gesicht und schüttelt sich. „An sowas mag ich gar nicht denken. Es macht mir Angst.“ Sie zieht ihre Schultern hoch. „Aber andererseits hilft es auch nicht, den Kopf in den Sand zu stecken. Tanja hat sich auf gefährlichem Terrain bewegt. Sie hat einigen Männern ziemlich eingeschenkt. Vielleicht war sie deshalb so kämpferisch, weil sie die Schwierigkeiten von Frauen, die mit einem Kind allein bleiben, aus eigener Erfahrung nur zu gut gekannt hat?“


  Mein Telefon läutet. Es ist Mona. Sie sagt, dass es ihr gut geht und entschuldigt sich bei mir, weil sie mich wegen ihrer Mutter so angefahren hat.


  „Habt ihr euch ausgesöhnt?“


  „Wir haben geredet“, relativiert Mona das Ergebnis des Gesprächs. „Und wir haben ausgemacht, dass sie Marlene ab jetzt gelegentlich sehen darf.“


  „Finde ich gut“, sage ich.


  Mona schweigt.


  „Ich habe dir allerhand zu erzählen. Ich war gestern Abend auf einer Diskussionsveranstaltung von der Arbeitsgemeinschaft der verstoßenen Väter.“


  „Das sagst du mir erst jetzt?“ Mona klingt entrüstet.


  „Du hättest eh keine Zeit gehabt. Deine Mutter war doch da.“


  Ich muss Mona versprechen, ihr später alles im Detail zu berichten. Im Gegenzug wird sie mir von der Story erzählen, die sie derzeit recherchiert.


  Yasemin tippt Einträge von ihrem Arbeitsbuch in den Computer. Daneben liegt die Mappe mit den Anrufstatistiken. Sie ist ganz in die Arbeit vertieft. Mir fällt auf, wie hübsch sie ist. Ich vertreibe den Gedanken und widme mich statt dessen den Statements, die wir für die Auftritte des Stadtrats formulieren sollen. Material habe ich genug. Ich brauche nur an gestern Abend zu denken. Vielleicht hätte ich bei den Vorträgen gleich mitschreiben sollen?
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  Die Mittagspause verbringe ich allein. Ich spaziere eine Runde durch den Rathauspark und kaufe mir eine Käsekrainer mit süßem Senf an einem Würstelstand. Die Buden des Weihnachtsmarkts sind noch geschlossen, deshalb sind auch nur wenige Menschen auf dem Platz. Die frische Luft tut mir gut. Der Nachmittag wird auch noch vergehen. Nach der Arbeit werde ich mich mit Sonja Blumberger treffen. Sie hat sich gefreut, dass ich mich gemeldet habe.


  Zurück im Büro treffe ich Thomas. „Wie geht es Mona?“


  „Ganz gut, sagt sie. Wir haben telefoniert.“


  „Die Polizei tappt anscheinend immer noch im Dunklen. Ich habe ein bisschen im Netz gesurft, aber nichts Neues zu dem Mord gefunden.“


  „Was sagst du zur Veranstaltung gestern Abend?“


  Thomas lehnt sich gegen einen der Aktenschränke. „Ziemlich beeindruckend. Hat nicht viel gefehlt und es wäre zu einer Schlägerei gekommen.“


  „Warum warst du eigentlich nicht dort?“, frage ich Yasemin.


  Sie wirft Thomas einen schnellen Blick zu. „Mir ist was dazwischen gekommen“, sagt sie knapp und verschwindet dann mit dem Kopf unter dem Schreibtisch.


  Ich recke meinen Hals. Was tut sie?


  Sie taucht mit einem Tischtuch in der Hand auf. Thomas hilft ihr, es auf dem Besuchertisch auszubreiten. Es ist mit Tannen und roten Kerzen bestickt. Sie drapiert eine kugelige Weihnachtskerze und Grünzeug auf einem Teller und stellt zwei Blechdosen mit Weihnachtsmotiven dazu.


  „Nanu? Was hast du vor?“


  Yasemin zieht erstaunt die Augenbrauen hoch. „Hast du’s vergessen? Wir wollten doch ein bisschen Advent feiern, so wie im vorigen Jahr. Mir hat das so gut gefallen und ich hab Vanillekipferl und Baklava mitgebracht. Außerdem waren wir fleißig und haben uns die kleine Feier verdient. Hast du der Anna nichts gesagt?“ Die Frage geht an Thomas.


  Er schlägt sich mit der flachen Hand auf die Stirn. „Sorry, hab ich komplett vergessen. Anna, tut mir leid.“ Bedauern spiegelt sich in seinem Gesicht.


  „Ist gut. Aber nachdem ich nichts gewusst habe, habe ich auch nichts mitgebracht.“


  „Kein Problem.“ Während Yasemin ihre Köstlichkeiten auspackt, holt Thomas seine Beiträge zu dem kleinen Fest.


  „Hier ist Punsch.“ Thomas stellt eine Thermoskanne auf den Tisch und schraubt den Verschluss auf. Der Duft nach Zimt, Nelken, Sternanis und Orangen breitet sich im Zimmer aus.


  „Mit oder ohne?“ Yasemin schnuppert und leckt sich über die Lippen.


  „Natürlich mit. Punsch ohne Alkohol? Das schmeckt doch nach Nichts. Aber er ist nicht stark. Grad so, für den Geschmack. Horst kommt ein bisserl später. Er muss noch etwas erledigen.“


  Thomas schenkt Punsch ein. Yasemin teilt Untertassen und Servietten aus und zündet die Kerze an. Ein Räucherstäbchen mit Weihrauchduft komplettiert das Szenario.


  „Ich habe übrigens gehört, dass diese Väterarbeitsgemeinschaft eine ziemlich hohe Förderung kriegen soll. Letztes Jahr haben sie auch schon Geld von uns bekommen“, sagt Thomas.


  „Woher weißt du das?“


  „Ich habe mich mit jemandem aus der Förderabteilung getroffen. Der hat sich sehr abfällig über Hummer geäußert. Er soll richtig ungut geworden sein, als die von der Förderabteilung Belege für die Abrechnung nachgefordert haben. Er soll gedroht haben, dass er sich beim Stadtrat beschweren wird und dass dieser bürokratische Aufwand in keinem Verhältnis zur Fördersumme steht und so weiter und so fort.“


  Die Vanillekipferl sind köstlich. „Aber er wird auch heuer wieder Geld bekommen.“


  „Sowieso. Sogar mit Weisung! Weil die Förderabteilung das Projekt ablehnen wollte. Ihnen kommt das Konzept zu wenig ausgegoren vor.“


  Yasemin schnaubt entrüstet. „So ein Sumpf.“


  „Man muss nur die richtigen Leute kennen“, sage ich abgeklärt.


  „Vielleicht braucht der Stadtrat auch Unterstützung von diesem Hummer. Schließlich soll er ja selber kurz vor der Scheidung stehen, weil er sich etwas mit einer aus seinem Kabinett angefangen hat.“


  Erstaunt horche ich auf. Yasemin hat also auch ihre Quellen.


  „Mir geht dieser Streit bei dem Diskussionsabend nicht aus dem Kopf. Kannst du dir den Teschl als Mörder vorstellen?“, wende ich mich an Thomas.


  Er runzelt die Stirn. „Schwer zu sagen. Er war ziemlich aufgebracht. In einer solchen Verfassung … ich könnte mir schon vorstellen …“ Er überlegt. „Andererseits steht er unter großem Druck. Sein Kind ist ihm sehr wichtig. Ich glaube nicht, dass das gespielt ist oder dass er seiner Exfrau in Sachen Besuchsregelung eins auswischen will.“


  Horst betritt das Büro. Er hat Kokosbusserl und Linzeraugen mitgebracht.


  „Selbst gebacken?“


  „Natürlich.“


  Hätte ich ihm nicht zugetraut.


  „Kennst du den Teschl schon lang?“


  Horst stopft sich ein Vanillekipferl in den Mund. „Hat dich das gestern gestresst?“, fragt er mit vollem Mund.


  „Ja. Das Gespräch mit Teschl war mir am Anfang sehr unangenehm. Du hättest mich ruhig vorwarnen können.“


  Horst lacht. „Du hast es eh super hinbekommen. Der Roland war nachher ganz angetan von dir.“


  Ich spüre, dass ich rot werde.


  Yasemin leckt ihre Finger ab. Die Baklava ist klebrig. „Ich muss euch auch was erzählen“, sagt sie. „Fatmas Eltern waren am Jugendamt. Ich habe mit der Mutter telefoniert. Sie ist ziemlich verzweifelt, weil man ihr dort nicht helfen wollte. Die Familie fühlt sich wirklich benachteiligt. Obwohl sie seit mehr als zehn Jahren österreichische Staatsbürger sind, behandelt man sie immer noch, als wären sie gerade erst ins Land gekommen.“


  „Wobei hilft man ihnen nicht?“


  Thomas gießt uns Punsch nach.


  „Die Obsorge. Die Großeltern wollen das Sorgerecht für das jüngste Kind.“


  „Welches Kind?“


  Yasemin starrt mich irritiert an. „Für Christopher.“


  „Ich dachte, er hat die ganze Familie getötet.“


  „Christopher war zum Tatzeitpunkt bei den Großeltern. Deshalb hat er überlebt“, erklärt mir Yasemin geduldig. Thomas scheint diese Fakten schon zu kennen.


  „Und welche Großeltern wollen jetzt das Sorgerecht?“, erkundigt sich Horst.


  „Die türkischen.“


  „Wo ist das Problem?“


  „Die anderen Großeltern wollen Christopher auch zu sich nehmen und sich um ihn kümmern, bis der Vater entlassen wird.“


  „Das geht doch nicht“, entfährt es mir entrüstet.


  „Wieso nicht? Sollen sie keinen Anspruch erheben können, weil ihr Sohn ein Mörder ist?“ Thomas hat im Grund recht, auch wenn sich mein moralisches Empfinden gegen die Vorstellung sträubt, Manfreds Eltern könnten die Obsorge für den jüngsten Enkel übertragen bekommen.


  „Zu wem hat der Kleine die bessere Beziehung?“


  Yasemin richtet sich auf. „Na, zu Fatmas Eltern. Ihre Mutter hat oft auf den Kleinen geschaut und im Moment ist er auch noch dort. Dieser intensive Kontakt war Manfred immer schon ein Dorn im Auge. Aber in dem Punkt hat Fatma sich nicht dreinreden lassen.“


  Es klopft. Herr Hasler aus der Poststelle überreicht Yasemin ein Paket. „Ist wahrscheinlich eine kleine Aufmerksamkeit zu Weihnachten!“


  „Hoffentlich heißt es dann nicht, wir lassen uns bestechen“, witzelt Horst.


  Hasler grinst. „Wissen wir eh, Kalender, Kugelschreiber und sonstiges Klumpert dürfen wir nehmen.“ Er zwinkert verschwörerisch. „Von mir erfährt keiner was.“


  Hasler nimmt sich ein paar von den angebotenen Vanillekipferln und wünscht uns noch einen schönen Nachmittag.


  „Los, mach schon auf!“


  Yasemin versucht das Klebeband, mit dem die Schachtel umwickelt ist, zu lösen. Ich reiche ihr die Schere. Sie schneidet umständlich ins Band.


  „Das ist ja wie Weihnachten.“ Wir schauen ihr gebannt zu.


  Yasemin zieht langsam den Deckel von der Schachtel. „Tata!“ Das Lächeln aus ihrem Gesicht schwindet abrupt. Sie hält sich die Hand vor den Mund und rennt zum Fenster, das sie mit einem Ruck aufreißt. Sie wird doch nicht …?


  „Pfui Teufel“, sagt nun auch Thomas.


  Ich beuge mich nach vor, um den Inhalt des Kartons zu sehen. Ein süßlicher Geruch steigt mir in die Nase und überdeckt den Duft der Vanillekipferl und des Räucherstäbchens. Was ist das? Ich spüre Brechreiz aufsteigen und schlucke krampfhaft meinen Speichel.


  Der in Folie gewickelte Schweinskopf in der Schachtel verzieht keine Miene. Er ist nicht mehr ganz frisch, wie man an seinem Gestank merkt und war wohl auch nicht für ein traditionelles Neujahrsessen gedacht. Wer schickt einer Muslima so etwas? Sieht ganz nach einem Racheakt aus. Meiner Meinung nach kommt nur einer für ein solches Geschenk in Frage. Ist so einer auch zu einem Mord fähig?


  „Grauslich“, sagt nun auch Horst und dreht sich angewidert zur Seite.


  Yasemin hält den Kopf noch immer aus dem Fenster. „Könnt ihr das bitte wegbringen?“


  Thomas drückt den Deckel auf den Karton. Er dreht sich zur Tür um. Wo will er mit der Schachtel hin?


  Plötzlich knallt die Tür ziemlich heftig gegen Thomas’ Oberarm. Fast wäre ihm der Karton aus der Hand gefallen. Er stellt ihn zur Seite und reibt sich stöhnend den Arm.


  Hasler, der hereingestürmt kommt, greift ihm entschuldigend auf die Schulter. „Tut mir leid“, keucht er außer Atem. „Horst, hast du's schon gehört?“


  Wieso kennen sich die beiden?


  „Roland Teschl hat sein Kind entführt. Sie haben es eben im Radio gebracht.“


  Ich bin nicht die Einzige in der Runde, die diese Nachricht mehr schockiert als der Anblick des halb verwesten Sauschädels.


  Yasemins Augen weiten sich, als sich Horst dennoch ein Vanillekipferl in den Mund steckt.
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  Eigentlich hätte ich die Verabredung mit Sonja Blumberger gerne verschoben. Dieser Nachmittag hat mir gereicht. Zuerst das Überraschungspaket und dann noch die Nachricht von der Entführung. Auf dem Weg zum Alten AKH lasse ich meine Eindrücke von Teschl Revue passieren. Normalerweise kann ich mich auf meine Menschenkenntnis verlassen. Bei Teschl hat sie aber komplett versagt.


  Sonja Blumberger erwartet mich am Hofeingang.


  „Danke, dass du dir Zeit genommen hast.“


  Der Weihnachtsmarkt im Alten AKH ist sehr stimmungsvoll. Die mit Lichterketten geschmückten Bäume verbreiten eine heimelige Atmosphäre. Beim Ringelspiel tummeln sich ein paar Kleinkinder mit ihren Eltern. Marlene würde eine Fahrt auf einem der Pferde oder im roten Feuerwehrauto sicher auch großen Spaß machen.


  Auf dem Weg zu einer der Punschhütten passieren wir Buden mit Holzspielzeug, glitzernden Glaskugeln und bunten Strickwaren. Beim Anblick der Selchwürstel und Bratenstücke krampft sich mein Magen zusammen. Gleich daneben ist ein Stand mit Bienenwachskerzen, Honig, Met und Propolis. Dankbar atme ich den würzigen Geruch ein, der die aufkommende Übelkeit rasch vertreibt.


  Sonja und ich entscheiden uns für Orangenpunsch. Der hat bei der alljährlichen Punschbewertung besonders gute Noten bekommen.


  „Wir sind immer noch total geschockt“, beginnt Sonja das Gespräch. Mit wir meint sie wahrscheinlich die Kolleginnen in der Beratungsstelle.


  „Kann ich mir gut vorstellen!“


  Sonja nippt an ihrem Punsch. Die dicken Wollhandschuhe hat sie ausgezogen und in ihre Manteltaschen gestopft.


  „Habt ihr einen Verdacht, wer es war oder warum sie ermordet worden ist?“


  Sonja wärmt ihre Hände am Häferl. „Wir haben lange darüber geredet. Das mit dem Raubmord können wir irgendwie nicht glauben. Um an Geld und Wertsachen zu kommen, gibt es doch viel attraktivere Orte als einen Parkplatz in einem Wiener Außenbezirk.“


  „Du hast angedeutet, es könnte der Partner einer Klientin gewesen sein.“


  „Das kommt uns viel realistischer vor. Wir kriegen immer wieder Drohbriefe und Anrufe, das gehört zum Berufsalltag. Aber bis jetzt ist immer alles glimpflich ausgegangen.“


  „Ist Tanja in letzter Zeit bedroht worden?“


  Sonja öffnet ihren Mantel und lockert den Schal. „Mehrmals. Die Anzeigen liegen bei der Polizei auf.“


  „Und wieso?“


  „Du meinst, warum sie bedroht wurde?“


  Ich nicke.


  „Ich vermute einmal, wegen ihres Engagements für die Alleinerzieherinnen. Sie hat sich da mit dieser Arbeitsgemeinschaft der verstoßenen Väter angelegt. Du hast ja gestern mitbekommen, dass bei denen die Trauer über ihren Tod nicht besonders groß ist.“


  Sonja stellt das Häferl heftiger als nötig auf dem Holztisch ab. Punsch schwappt über den Rand. Das Paar auf der anderen Seite des Tisches unterbricht seine Unterhaltung und mustert Sonja. Sie lächelt entschuldigend und senkt dann ihre Stimme.


  „Natürlich haben wir keine Beweise. Das haben wir der Polizei auch gesagt. Aber von den Umständen her passt es einfach. Und du weißt ja selbst, wozu enttäuschte Scheidungsväter fähig sind.“


  „Leider ja. Meine Kollegin Yasemin hat es gerade wieder im eigenen Umfeld erlebt. Diese Türkin, Fatma, die von ihrem Mann, einem Waldviertler Polizisten, umgebracht worden ist, war mit Yasemin befreundet.“


  „Wirklich?“ Sonja zieht überrascht die buschigen Brauen hoch. Würde sie sie zupfen, kämen ihre dunklen Augen besser zur Geltung. „Fatma war in der Beratungsstelle, mehrmals.“


  Nun bin ich an der Reihe, überrascht zu sein.


  „Sie war sogar eine Klientin von Tanja. Ich weiß, dass Tanja sich sehr bemüht hat, ihr klar zu machen, dass sie nur im Frauenhaus sicher ist. Ihr Mann, der Polizist, hätte sich an kein Betretungsverbot gehalten. Davon war Tanja überzeugt. Und im Endeffekt hat sie recht behalten. So traurig das ist.“


  Das muss ich Yasemin unbedingt erzählen.


  „Kannst du dir vorstellen, dass jemand aus Fatmas Familie den Mord an Tanja verübt hat?“


  Sonja überlegt. „Da sind einige recht aufgebracht, vor allem der Bruder. Der hat sogar mich beschimpft.“ Sie betrachtet nachdenklich die Weihnachtsdekoration der Punschhütte. Ein beleuchteter Nikolaus, mit einem dicken Sack auf dem Rücken, erklettert wie ein Dieb die Holzverkleidung. „Der Mord an Tanja war sicher eine Tat im Affekt. Niemand stellt sich hinter einen Baum und wartet auf jemanden, um ihn mit einem Prügel zu erschlagen.“


  Das sehe ich auch so. Ist nicht der verweste Sauschädel ein weiteres Indiz dafür, dass die Lage zunehmend außer Kontrolle gerät? Thomas wollte den Karton zum Senatsrat bringen. So eine Schweinerei muss man anzeigen, hat er gesagt. Aber Yasemin war strikt dagegen. Gerne würde ich Sonja von dem Geschenkspaket erzählen. Aber ich halte den Mund, weil ich es Yasemin versprochen habe.


  „Ich hoffe, die Polizei geht jeder Spur nach!“


  „Ich auch“, sagt Sonja. „Magst du noch einen Punsch?“


  Nachdem Sonja zwei weitere Tassen mit dem süßen Getränk - diesmal probieren wir den Beerenpunsch - geholt hat, frage ich: „Was war Tanja für ein Mensch?“ Sonjas Einschätzung soll mir helfen, mein Bild von Tanja zu vervollständigen.


  Sonja knabbert an einer Ribisel. „Wie soll ich sagen? Also im Job war sie einfach überzeugend. Für ihre Klientinnen hat sie wirklich alles getan. Wenn Tanja sich auf einen Fall eingelassen hat, dann konntest du wetten, dass sie etwas für ihre Frauen herausholt. Sie war hartnäckig und sehr ausdauernd. Du konntest zwei Stunden lang mit ihr über eine Sache debattieren und sie hat verständnisvoll genickt. Und wenn du sicher warst, dass du sie von deinem Standpunkt überzeugt hast, hat sie 'ja aber' gesagt. Dann warst du genau wieder an dem Punkt, wo du mit dem Gespräch begonnen hast. Ermüdend. Leute mit schwächeren Nerven haben oft einfach kapituliert. Verstehst du, was ich meine?“


  Ich nicke. „Ideal für Verhandlungen. Solche Leute verteidigen ihre Standpunkte“, streiche ich die positiven Seiten dieses Charakterzugs heraus. „Und wie war sie als Kollegin?“


  „Super. Sie war ein echter Gewinn für unser Team. In dem Jahr, seit sie bei uns war, hat sie einiges bewegt. Sie ist auch immer eingesprungen, wenn Not an der Frau war und sie hat sich nie gescheut, die heißen Kastanien, wie man so schön sagt, aus dem Feuer zu holen. Es gab einfach nichts, wovor sie Angst hatte.“ Sonja räuspert sich. „Jedenfalls habe ich das gedacht.“


  „Du hast sie sehr gemocht!“


  Sonja wischt sich eine Träne aus dem Gesicht.


  „Und privat? Hast du sie auch privat gekannt?“


  Sonja zögert und ringt sich dann doch zu einer Antwort durch. „Sie hat ihr Privatleben immer bedeckt gehalten. Soweit ich weiß, ist sie aus Russland eingewandert. Ihre Tochter war damals noch ganz klein. Sie hat an mehreren Orten in Österreich gelebt, zuletzt in Salzburg. Das hat sie einmal erzählt. In Wien war sie erst seit zwei Jahren. Ich glaube nicht, dass sie mit jemandem zusammenlebt. Sie war der Typ, der komplett in der Arbeit aufgeht. Ach Anna, es trifft immer die Falschen.“


  Sonjas Trauer ist ansteckend. Der Punsch wärmt meinen Magen. Gegen trübe Gedanken hilft er nicht – jedenfalls noch nicht.


  „Wo ist das Kind jetzt?“


  „Bei einer Nachbarin.“


  „Lass es mich wissen, wenn wir irgendwie helfen können. Vielleicht können wir Geld beim Opferfonds locker machen.“


  Sonja nickt. „Ich werde daran denken.“


  „Was hältst du eigentlich von diesem Teschl? Der hat sich doch gestern ziemlich weit aus dem Fenster gelehnt.“


  Sonja spielt mit dem Henkel ihrer Tasse. „Ein klassischer Scheidungsvater. Der hat eine ziemliche Wut auf Tanja gehabt, weil sie seine Frau so unterstützt hat. Im Gegenzug war Teschl ein rotes Tuch für Tanja, weil er sich bei der Arbeitsgemeinschaft der verstoßenen Väter engagiert hat. Die sind wirklich nicht ohne!“ Sonja greift nach ihrer Umhängetasche und zieht eine Klarsichtfolie heraus. „Das muss ich dir zeigen.“ Sie hält mir einen Computerausdruck unter die Nase.


  Mit den Waffen einer Frau – 7 goldene Regeln zur Vernichtung Ihrer Ex! lese ich. „Was ist das?“


  „Eine Gebrauchsanleitung für Scheidungsväter, wie sie den Exfrauen die Hölle so richtig heiß machen können.“ Sonja schnaubt ärgerlich. „Schenk ich dir. Wir wollen gerichtlich dagegen vorgehen. Es kann doch nicht sein, dass eine Organisation, die sich seriös schimpft, so etwas ins Netz stellen darf.“ Sonjas Hände zittern vor Empörung.


  „Wo finde ich das?“


  „Auf der Homepage der Arbeitsgemeinschaft.“


  Ich schiebe den Ausdruck zurück in die Folie. „Da war ich schon, aber das hier habe ich nicht gesehen.“


  „Kein Wunder“, sagt Sonja. „Die wirklichen Schmankerln findest du im Log-in-Bereich. Dazu musst du dich als Mitglied deklarieren.“


  Ich grinse. „Und wer hat sich bei euch als Scheidungsvater ausgegeben?“


  „Betriebsgeheimnis“, sagt Sonja verschwörerisch.
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  Zuerst habe ich mir beim Zähneputzen das T-Shirt versaut. Natürlich war es das Letzte im Kasten, das zur gestreiften Hose gepasst hat. Dann ist mir der Bus vor der Nase davon gefahren und jetzt läutet auch noch das Telefon, bevor ich meinen ersten Kaffee getrunken habe.


  „Guten Morgen Frau Doktor. Könnten Sie gleich einmal zum Herrn Senatsrat herauf kommen.“ Der melodiöse Klang von Frau Wallners Stimme treibt meinen Adrenalinspiegel in die Höhe, obwohl ich mir keiner Schuld bewusst bin.


  Den Kaffee kann ich mir abschminken. Wenn der Senatsrat ruft, heißt es Tempo. Der Chef wartet nicht gern.


  Ich nehme zwei Stufen auf einmal und klopfe an die Tür des Sekretariats. Frau Wallner steht vor dem Aktenschrank und sortiert Unterlagen aus. „Guten Morgen. Wie geht es Ihnen?“ Sie ist freundlich wie immer und macht dabei erfreulicherweise keine Unterschiede zwischen Vorgesetzten und Untergebenen. Das dunkelblaue Kostüm streckt ihre Figur. Wie auf den Intranetseiten der Personalvertretung zu lesen war, hat sie im Zuge der betrieblichen Gesundheitsvorsorge eine Weight-Watchers-Gruppe initiiert.


  „Haben Sie abgenommen?“


  Frau Wallner strahlt mich an. „Ein bisschen, nicht viel.“ Sie streicht mit beiden Händen zufrieden über ihre Taille. Dann besinnt sie sich auf ihre Aufgaben. „Der Chef ist ein bisschen unter Druck. Warten Sie, ich sag ihm, dass Sie da sind.“


  Frau Wallners manikürter Zeigefinger drückt auf die Sprechanlage. Ihre Bewegungen sind gelassen und entspannt. Ohne diese innere Ruhe würde sie es mit einem so cholerischen Vorgesetzten, wie der Senatsrat einer ist, auch gar nicht lange aushalten.


  Senatsrat Schneider schaut von seinen Akten auf, als ich eintrete. „Kommen Sie, kommen Sie“, fordert er mich ungeduldig auf. Er hat die Krawatte gelockert und den obersten Knopf des Hemdkragens geöffnet. Schon an der Tür spüre ich seine schlechte Laune und am liebsten würde ich gleich wieder umdrehen. Aber es gibt im Leben Situationen, da muss man einfach durch. Und das hier ist eine von ihnen.


  Senatsrat Schneider lässt mich nur selten holen und wenn, bittet er mich immer auf die braune Ledergarnitur, die fast die Hälfte seines Büros beansprucht. Es ist zwar unangenehm, ein Fachgespräch zu führen, während man die Kniescheiben auf Ohrenhöhe hat, aber der Senatsrat versteht eben was von Psychologie.


  Ich werde gleich noch eine Spur nervöser, als er diesmal auf den zierlichen Buchenholzsessel deutet, der vor seinem mächtigen Nussholzschreibtisch richtig verloren wirkt. Ich setze mich auf die Kante und stemme die Füße in den Perserteppich, auf den der Senatsrat aufgrund seines Dienstalters und der Position Anspruch hat. Diese Haltung soll mir einerseits Sicherheit durch ausreichenden Bodenkontakt geben, andererseits habe ich damit das Gefühl, dass ich jederzeit aufspringen und davonrennen kann, sollte es die Situation erfordern.


  „Was ist Ihnen dabei eingefallen?“, beginnt der Senatsrat übergangslos.


  Ich starre auf das Blatt Papier, das er auf den Schreibtisch hat fallen lassen und versuche mich zu orientieren. In der Kopfzeile steht mein Name, darunter die Anschrift der Abteilung samt Telefonnummer und E-Mail-Adresse. Sehr geehrter Herr Teschl!, lese ich. Das ist meine Anfragebeantwortung für den Stadtrat. Was ist mit der? Ich schaue den Senatsrat fragend an.


  „Das ist Ihr Brief?!“


  Ich weiß nicht, ob er eine Antwort von mir erwartet.


  „Wie können Sie so ein Schreiben hinausschicken?“ Der Senatsrat hat seinen gepolsterten Bürostuhl zurückgestoßen und läuft wie ein gereiztes Raubtier im Käfig auf und ab.


  „Entschuldigen Sie, Herr Senatsrat, ich …“


  Er schneidet mir mit einer unwirschen Handbewegung das Wort ab. „Nicht genug, dass wir diese Geschichte mit der Kollegin Ayran ausbügeln müssen, jetzt auch noch das hier und noch dazu von Ihnen!“


  Ich bin mir noch immer keiner Schuld bewusst. Gibt es einen Zusammenhang zwischen Teschl und dem Mord an Fatma, weil der Senatsrat Yasemin erwähnt hat? Ich verschränke die Finger ineinander und sehe dem Senatsrat ins Gesicht.


  Sein linkes Auge zuckt. „Sie sind ja kein Neuling mehr. Haben Sie denn überhaupt kein politisches Gespür?“ Der Senatsrat redet sich in Rage. „Warum fragen Sie nicht, wenn Sie sich nicht auskennen? Wozu gibt es Vorgesetzte und Abläufe? Sie sind hier in einem Amt, wir haben Regeln, da kann nicht jeder tun, wie er glaubt. Wenn Sie das denken, sind Sie am falschen Platz!“


  Also, beleidigen lasse ich mich nicht. „Wollen Sie mir bitte sagen, worum es geht?“ Die Frage ist mir einfach so herausgerutscht und einen Moment lang bin ich selber von meinem bestimmten Tonfall überrascht.


  Der Senatsrat stutzt. Offensichtlich hat auch er nicht mit einer solchen Reaktion gerechnet. Die Ader an seiner Stirn schwillt an. In Erwartung eines seiner Wutausbrüche ziehe ich die Schultern hoch. Er schlägt mit der Hand auf den Tisch. Ein Papierberg gerät ins Rutschen, einzelne Blätter trudeln auf den Teppich, eine Broschüre landet unter dem Schreibtisch. Weder er noch ich machen Anstalten, uns nach den Unterlagen zu bücken.


  Stattdessen wendet sich der Senatsrat zum Fenster. Auf den Zweigen der Kastanie sitzen zwei Krähen. Sie erinnern mich an Socken, die auf einer Wäscheleine hängen. Der Senatsrat atmet tief durch und dreht sich dann zu mir um. Hat er das auf einem Seminar gelernt?


  Sein Gesichtsausdruck ist verändert, als ob das Wetter plötzlich umgeschlagen hätte. Die Zornesfalte neben der Augenbraue hat sich geglättet, das Pochen der Ader nachgelassen. Er mustert mich mit seinen dunkelbraunen Augen.


  „Schauen Sie, Frau Kollegin!“ In seinem Ton schwingt immer noch eine Spur Ungeduld mit, aber in der Dosierung kann ich damit leben.


  „Der Stadtrat legt großen Wert auf Bürgernähe und Serviceorientierung. Und danach haben wir uns zu richten. Es ist unangenehm genug, wenn in diversen Zeitungsartikeln …“, der Senatsrat hüstelt und räuspert sich, „… ohne dass ich etwas zur Qualität dieser Medien sagen will, wohlgemerkt – unser Krisentelefon in negative Schlagzeilen kommt. Sie wissen selber, wie viel Überzeugungsarbeit wir geleistet haben, dass wir die Beratungen weiter in der Abteilung machen können. Ich glaube, ich brauche Ihnen nicht zu erklären, was passiert wäre, wenn dieser Teil des Service nach außen vergeben worden wäre.“ Der Senatsrat macht eine Kunstpause, um die Drohung nachwirken zu lassen.


  Natürlich habe ich die Wochen nicht vergessen, in denen ich um meinen Job beim Krisentelefon fürchten musste. Der Stadtrat wollte sämtliche Beratungen in einer ausgegliederten Einrichtung außerhalb des Magistrats unterbringen - angeblich, um die Quoten für die Verwaltungsreform zu erfüllen.


  „Und gerade deswegen müssen wir besonders unter Beweis stellen, dass wir hochprofessionell arbeiten.“


  „Herr Senatsrat, dieser Brief an den Herrn Teschl ist einer von vielen. Die sind alle auf ähnliche Weise formuliert. Bis jetzt hat es damit noch nie Probleme gegeben“, gelingt es mir endlich einzuwenden.


  „Bis jetzt. Sie sagen es“, unterbricht mich der Senatsrat. „Aber ab jetzt ist die Situation eine andere. Wir bewegen uns gewissermaßen auf einem Minenfeld. Da wird ganz genau geschaut, wie wir unsere Arbeit machen. Dieses Familiendrama, Sie wissen schon, ist tragisch, verstehen Sie mich nicht falsch.“


  Der Senatsrat springt zwischen den Themen hin und her. Ich habe Mühe, ihm zu folgen.


  „Und dass diese türkische Familie mit der Kollegin Ayran befreundet war, ist natürlich auch schlimm.“


  Wie?


  Der Senatsrat stützt sich auf die Lehne seines Schreibtischsessels. Der Siegelring an seinem Ringfinger ist mir auch noch nie aufgefallen. „Es mag schon stimmen, da will ich Ihnen gar nicht widersprechen, dass dieses Schreiben an diesen Herrn durchaus im Rahmen ist. Aber wenn Sie es genau lesen, dann ist die Kritik nicht unberechtigt. Wissen Sie, was ich meine?“


  Der macht mich noch wahnsinnig, wenn er so wie die Katze um den heißen Brei schleicht. „Was ist kritisiert worden?“


  „Der Tonfall. Der Mann fühlt sich gepflanzt, wie man auf gut Wienerisch sagt. Er ist ein Bürger, der sich in Not wähnt und der, so formuliert es dann sein Anwalt, von einer zuständigen Behörde mit nichtssagenden Floskeln abgefertigt wird.“


  Jetzt verstehe ich gar nichts mehr. „Entschuldigen Sie, Herr Senatsrat, aber ich habe zufällig mit diesem Herrn Teschl gesprochen, nachdem er das Schreiben schon hatte. Er war zwar nicht gerade glücklich über den Brief, aber von einem Anwalt war weit und breit keine Rede.“


  Der Senatsrat richtet sich auf und rückt seinen Tischkalender zurecht. „Dann hat er es sich wahrscheinlich anders überlegt. Sie können jedenfalls von Glück reden, wenn das keine disziplinären Folgen für Sie hat. Der Stadtrat hätte am liebsten ...“, der Senatsrat winkt ab, „nein, lassen wir das besser!“


  Meine Finger sind klamm.


  Schneiders Ton wird eine Spur freundlicher. „Sie haben doch sicher schon von dieser Vereinigung, die sich für die Rechte von Vätern und Kindern nach einer Trennung oder Scheidung einsetzt, gehört.“


  Ich nicke und wische meine Hände möglichst unauffällig an der Hose ab.


  „Dieser Einbringer …“, der Senatsrat deutet auf die ausgedruckte E-Mail auf seinem Schreibtisch, „… hat sich an diese Vereinigung gewandt und der Obmann, der, nebenbei gesagt, sehr gute Medienkontakte hat, hat natürlich die Gunst der Stunde genutzt. Wir stehen ohnehin schon im Kreuzfeuer der Kritik, also …“ Der Senatsrat schlägt vielsagend die Hände zusammen.


  Daher weht also der Wind. Hummer hat sich auf die Story draufgesetzt.


  „Der Stadtrat ist außer sich. Jetzt kommt auch noch diese Entführung dazu. Wir kommen ja gar nicht mehr aus den negativen Schlagzeilen heraus. Das ist eine Katastrophe! Jetzt, wo unsere Beratungen ohnehin schon wegen dieser anderen Geschichte in Misskredit geraten sind, wird uns dieser Vereinsobmann womöglich noch mehr anpatzen!“


  „Er kriegt doch Fördermittel!“


  Der Senatsrat lächelt mich milde an. „Nun möglicherweise mehr, als wir budgetiert haben.“


  Lässt sich der Stadtrat erpressen?


  „Aber zurück zur Sache! Man wird sich das Ganze noch genauer anschauen. Und als erste Konsequenz bekommt die ganze Abteilung von mir die Weisung, dass jede, und ich meine wirklich jede …“, er hebt zur Bekräftigung den Zeigefinger, „… E-Mail, bevor sie verschickt wird, vom Pressesprecher des Herrn Stadtrats genehmigt wird. Das gilt natürlich auch für die Briefe in Papierform und das Ganze im Dienstweg, versteht sich.“


  Ich schlucke. Wieder wird uns ein Stück Autonomie genommen.


  „Sie kriegen das im Laufe des Vormittags noch schriftlich. Aber Sie können Ihre Kollegen schon einmal vorinformieren.“


  Ich bleibe abwartend sitzen. War es das jetzt?


  „Frau Kollegin?“ Der Senatsrat schaut mich fragend an. „Ich denke, es ist alles geklärt!“


  So kann man es auch nennen.


  „Auf Wiederschaun.“ Die Flügeltür quietscht, als ich sie behutsam hinter mir schließe.


  [image: image]


  Thomas sitzt schon wieder bei uns im Büro. Ich wäre jetzt gern allein, um Mona von der Kopfwäsche des Senatsrats zu berichten. Ich muss etwas wegen Teschl unternehmen. Und diesem Hummer gehört auch ein Riegel vorgeschoben! Vielleicht hat Mona eine Idee?


  Yasemin beendet ihr Telefonat und nickt mir zu. „Das war heute schon der Zweite, der mir erzählt hat, dass die Unterstützung bei den öffentlichen Stellen zu vergessen ist. Sind wir wirklich so schlecht?“


  Thomas hat sich den Besuchersessel herangezogen und setzt sich an die Breitseite meines Schreibtisches. „Nein. Sicher nicht. Aber die Berichterstattung in den Medien hat in den letzten Tagen einiges dazu beigetragen, dass sich die Leute benachteiligt und schlecht behandelt fühlen. Das erinnert mich übrigens daran, warum ich eigentlich da bin.“ Er grinst. „Wir haben die Ehre, Briefingunterlagen für den Stadtrat zusammenzustellen. Er soll heute Abend in einer Fernsehdiskussion mitmischen. Da wird es selbstverständlich auch um das Notruftelefon gehen. Der Senatsrat hätte gern, dass wir mit einer kurzen Geschichte der Einrichtung anfangen, die Statistiken der letzten fünf Jahre übersichtlich darstellen und sie mit repräsentativen Fallbeispielen ergänzen. Sämtliche Unterlagen möchte er bis 14 Uhr in einer Mappe, lässt er ausrichten.“


  „Ich habe auch Neuigkeiten.“ Ich berichte von der geplanten Weisung.


  „Wie soll man denn bei solchen Vorgaben vernünftig arbeiten?“, fragt Yasemin.


  Es klopft und Horst steckt seinen Kopf zur Tür herein. „Ach da bist du“, sagt er an Thomas gewandt.


  „Wir kriegen eine Weisung.“ Thomas wackelt mit dem Zeigefinger, als wollte er ihm drohen.


  Horst hat keine Ahnung, wovon wir reden. Ich erkläre es ihm.


  „Ich weiß nicht, ob ich mich jemals an diese Bürokratie gewöhne.“


  Ich schaue Horst nachdenklich an. Ich bin mir nicht sicher, ob er wirklich so gut in unser Team passt. Vor allem stört mich sein parteiisches Engagement für die Scheidungsväter. Aber offenbar ist er nicht der Einzige im Amt, der sich von dieser Gruppierung angezogen fühlt. Auch Hasler von der Poststelle hat dort Rat gesucht und Horst auf diesem Weg kennen gelernt, wie ich inzwischen herausgefunden habe.


  „Und der Pressesprecher entscheidet dann, ob ein Schreiben in Ordnung ist oder nicht?“


  „Nein, der sagt uns nur, ob wir auf ein Schreiben antworten oder nicht.“ Ich sehe aus den Augenwinkeln, dass ich eben eine neue E-Mail bekommen habe.


  „Inhaltlich wird er sich wahrscheinlich nicht äußern.“ Thomas kratzt sich hinterm Ohr. „Das ist auch nicht sein Job, außer es geht um allgemeine Formulierungen mit Vorgaben für die Antworten.“


  „Was meinst du?“


  „Sprachregelungen heißt das bei uns. Also zum Beispiel einen bestimmten Satz als Standardantwort auf eine bestimmte Frage.“


  „Aber wir sind doch die Fachleute.“ Horst schüttelt den Kopf.


  „Keine Sorge, du wirst dich daran gewöhnen.“ Yasemin klopft ihm auf die Schulter.


  Horst zieht eine Grimasse.


  Ich klicke auf mein Mailprogramm. „Die Weisung ist da.“


  „Lies vor!“ Yasemin renkt ihre Fingergelenke ein. Dieses Knacken geht mir durch und durch.


  „Sehr geehrte Kolleginnen und Kollegen! Aus gegebenem Anlass sind Antwortentwürfe auf elektronische bzw. auch auf Anschreiben in Papierform ab sofort und bis auf weiteres, vor Genehmigung dem Büro des Herrn Stadtrats (Herrn Mag. Dollinger) vorzulegen. Es wird um Kenntnisnahme und um Einhaltung der entsprechenden Vorgaben der Büroordnung ersucht. Schneider.“


  „Anschreiben …Vorgaben der Büroordnung“, spottet Horst.


  „Ich will nicht ungemütlich sein, aber wir haben einen Arbeitsauftrag.“ Thomas greift nach dem Stift, der auf meinem Schreibtisch liegt. „Wer übernimmt was?“


  „Wir haben doch schon einmal so eine Zusammenstellung vorbereitet. War das vergangenen Mai oder Juni? Da müsste doch einiges Brauchbares dabei sein?“ Ich klicke durch die Ordner. Unter Öffentlichkeitsarbeit werde ich schließlich fündig.


  „Und für morgen gibt es auch gleich einen Job. Da ist der Stadtrat am frühen Nachmittag in einer Radiosendung und beantwortet Anfragen.“


  „Live?“ Ich notiere mir den Termin auf meinem Tischkalender.


  „Er ist live dort, aber die Fragen werden schon vorher gesammelt. Und deswegen müssen mindestens zwei von uns erreichbar sein, falls eine Frage auftaucht, die er mit seinen Unterlagen nicht beantworten kann. Übrigens wird dieser Doktor Hummer, von der Arbeitsgemeinschaft der verstoßenen Väter, auch dort sein. Der wird sicher versuchen, den Stadtrat unter Druck zu setzen, damit er sich mehr für die Väterfrage engagiert.“


  „Na bravo. Das kann ja wieder was werden“, sage ich.


  Thomas steht langsam auf und streckt sich. „Okay, dann übernehme ich die Jahresstatistiken.“ Er schiebt den Besuchersessel zu dem kleinen runden Tisch gleich neben der Tür und verlässt, mit Horst im Schlepptau, unser Büro.


  Yasemin massiert mit Zeigefinger und Daumen ihre Nasenwurzel. Sie stöhnt leise.


  „Hast du Kopfschmerzen?“


  „Ich schlaf momentan nicht so gut.“


  „Wegen Fatma?“


  Yasemin beugt sich Richtung Boden hinunter, sodass ich ihr Gesicht nicht sehen kann. Ist ihr die Frage so unangenehm?


  Wenig später taucht sie wieder auf und stellt ihre Handtasche auf den Schreibtisch. Sie zieht eine Packung mit Tabletten aus einem Seitenfach, drückt eine aus der Folie und schiebt sie zwischen ihre Lippen.


  „Ich möchte dich gern etwas fragen, will dir aber nicht zu nahe treten.“


  Yasemin lehnt sich abwartend zurück.


  „Kannst du dir vorstellen, dass jemand aus Fatmas Familie etwas mit Tanjas Tod zu tun hat?“


  „Wie kommst du jetzt darauf?“ Yasemin richtet sich erschrocken auf.


  „Ihre Kolleginnen glauben, dass der Mord mit einem ihrer Fälle zusammen hängt.“ Ich beobachte das Mienenspiel meiner Kollegin aufmerksam.


  „Semir ist sehr impulsiv“, sagt sie zögernd. „Aber einen Mord? Ich weiß nicht.“ Sie schüttelt den Kopf. „Nein, glaube ich nicht.“


  Yasemin greift erneut nach ihrer Nasenwurzel und drückt Daumen und Zeigefinger dagegen. „Mich beschäftigt etwas ganz anderes“, sagt sie dann. „Ich denke immer noch darüber nach, ob du recht hast!“


  „Womit?“


  „Dass ich nicht professionell genug gearbeitet habe, weil Fatma eine Freundin von mir war.“


  Ich fühle mich unbehaglich. Habe ich das wirklich so gesagt?


  „Weißt du, tagsüber, wenn ich beschäftigt bin, da geht es noch einigermaßen. Aber am Abend, wenn ich im Bett liege, dann kommen diese Kreisgedanken, die mich einfach nicht schlafen lassen. Habe ich wirklich alles getan? Was wäre gewesen, wenn …“


  Ich habe plötzlich ein schlechtes Gewissen.


  Yasemin schenkt sich Orangensaft aus dem Tetrapak, der neben ihrem Tischkalender steht, ein.


  „Ich hätte sie ins Frauenhaus bringen sollen, abholen und ins Taxi setzen. Aber sie hat gesagt, dass sie das alleine schafft und dass sie auch Geld für ein Taxi hat. Jetzt weiß ich, dass sie gar nie vorhatte, aus der Wohnung zu fliehen. Sie hat das alles nur gesagt, um mich zu beruhigen.“ Yasemins Augen sind feucht geworden.


  „Quäl dich nicht. Es war ihre Entscheidung. Wahrscheinlich wäre sie nicht mitgefahren, auch wenn du sie mit dem Taxi abgeholt hättest.“ Hätte ich mehr bei Fatma bewirkt?


  Yasemin schaut mich zweifelnd an.


  „Du bist eine erfahrene Fachfrau. Wenn du ihr geraten hast, ins Frauenhaus zu fliehen, dann hast du die Gefahr doch richtig eingeschätzt. Du kannst die Leute nicht zwingen, sich helfen zu lassen, und du kannst sie auch nicht an der Hand nehmen und in eine Hilfseinrichtung bringen. Da müssen sie schon selber hingehen.“


  Yasemin wirkt erleichtert.


  „Weißt du eigentlich, dass Fatma bei Tanja in Beratung war? Dass Tanja ihr mehrfach dringend empfohlen hat, ins Frauenhaus zu flüchten?“


  Yasemin sieht mich überrascht an. „Dass sie dort war, hat Fatma mir erzählt. Aber die Sache mit dem Frauenhaus hat sie mir verschwiegen.“ Yasemin kratzt sich grübelnd am Kopf. „Wenn nicht einmal die es geschafft haben ...“ Sie kaut an ihrem Zeigefingernagel.
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  Der Feiertag kommt mir gelegen. Gestern habe ich länger mit Mona telefoniert, die mir erzählt hat, dass die Polizei den Holzprügel, mit dem Tanja erschlagen wurde, ganz in der Nähe des Tatorts gefunden hat. Außerdem soll sie einen Pfefferspray in der Hand gehalten haben.


  „Sie wollte sich offenbar verteidigen. Vielleicht hat der Angreifer deshalb durchgedreht“, mutmaßt meine Freundin. Sie kann sich jedenfalls nicht erinnern, jemanden vom Tatort weglaufen gesehen zu haben.


  Ich berichte ihr vom Treffen mit Sonja und erzähle, dass weder Sonja, noch deren Kolleginnen, von der Raubmordtheorie überzeugt sind. Mona wirkt nicht sonderlich überrascht. Der Vorfall mit dem verwesten Sauschädel beeindruckt sie umso mehr. „Grauslich! Hoffentlich kommt ihr dahinter, wer das war. Wer weiß, wozu der noch fähig ist!“ Darüber mag ich im Moment lieber nicht nachdenken.


  Dann reden wir über Monas Job. Sie arbeitet derzeit an einer Artikelserie über Scheidungsopfer und will darin die Seiten aller Beteiligten, besonders aber jene der Kinder, beleuchten. Die Väter sollen natürlich auch zu Wort kommen. Mit Hummer hat sie schon gesprochen, der war interessiert.


  Ich erzähle, was ich über Teschl weiß, und dass ich mich nach dem Termin beim Senatsrat ziemlich unter Druck fühle. Wir besprechen gerade verschiedenste Bewältigungsstrategien durch, als Mona einen ihrer genialen Einfälle hat und das Gespräch beendet.


  Also warte ich auf ihren Rückruf und hoffe, dass ihr Konzept aufgeht.


  Um mir die Zeit zu vertreiben, hole ich mir Zeitungen aus den Ständern auf dem Gehsteig. Ich war zwar nur kurz draußen, trotzdem ist mir kalt geworden. Ich drehe die Herdplatte auf und braue mir einen starken Espresso mit der alten Maschine, die mir meine Oma vererbt hat. Während ich warte, bis der Kaffee hochsteigt, gieße ich mir den Orangensaft aus dem Kühlregal, der wie frisch gepresst schmecken soll, in ein großes Glas. Dann fläze ich mich samt den Zeitungen ins Bett. Die Decke ist ganz unten, bei den Füßen, sogar noch ein wenig warm.


  Teschl ist auf der Titelseite des kleinformatigen Blatts abgebildet. Kind mit vorgehaltener Pistole entführt, lautet die Schlagzeile. Das Foto ist unvorteilhaft. Teschl sieht darauf aus, wie ein Mitglied der Mafia, dem man ohne weiteres einen Mord zutrauen würde. Ich denke an Tanja und frage mich, warum sich Teschl mit seinem Kind versteckt? Ist es allein seine Angst davor, dass der Kontakt von der Behörde unterbunden wird? Immerhin war es Tanja, die seine Frau darin bestärkt hat, rechtliche Schritte wegen eines Missbrauchsverdachts zu unternehmen. Das hat er mir jedenfalls bei der Diskussionsveranstaltung erzählt. Vielleicht will er mit seiner Tochter im Ausland ein neues Leben beginnen? Als Finanzberater hat er sicher einige Kontakte, vielleicht sogar zur Unterwelt? Wer weiß, welche Pflichten sein Job umfasst? Geldwäsche? Steuerhinterziehung? Meine Phantasie treibt bizarre Blüten.


  Ich blättere zur Seite fünf. Der Artikel geht über die gesamte Seite und ist mit Fotos von Teschl, seiner Exfrau und der kleinen Sophia illustriert. Die Frau, sie heißt Romana, ist genau der Typ, auf den viele Männer abfahren. Sie hat große helle Augen, eine wallende blonde Mähne und einen üppigen Schmollmund. Ein wenig erinnert sie mich an die junge Brigitte Bardot. Dazu kommt diese Schüchternheit im Blick, die den männlichen Beschützerinstinkt weckt.


  „Er hat die Pistole an meine Schläfe gehalten und mich in die Speisekammer gesperrt. In dem Moment habe ich gedacht, jetzt ist alles aus“, wird Romana Teschl zitiert. Der Reporter, der Frau Teschl interviewt hat, verstärkt die Dramatik noch. Er schreibt, dass Frau Teschl, während des Gesprächs mit ihm, unter dem Eindruck der furchtbaren Ereignisse immer wieder zittert und Tränen über ihre Wangen laufen.


  „Meine Tochter hat wie am Spieß gebrüllt, als er sie aus der Wohnung gezerrt hat. Ich habe solche Angst, dass er ihr etwas antut“, geht es weiter im Text. Eigentlich habe ich Teschl so ein brutales Vorgehen nicht zugetraut. Aber was weiß ich schon über ihn? Sein Beschwerdebrief war höflich und gut formuliert – Papier ist geduldig. Andererseits hat die Begegnung bei der Veranstaltung der verstoßenen Väter schon ein gewisses Aggressionspotential erahnen lassen. Ich habe einmal irgendwo gelesen, dass im Grunde jeder zu einem Mord fähig ist, wenn die Umstände entsprechend sind.


  Romana Teschl lässt kein gutes Haar an ihrem Exmann. Sie beschreibt ihn als leicht aufbrausend, mit einer starken Neigung zu harten Getränken – mit anderen Worten, ein Alkoholiker. Außerdem bezichtigt sie ihn, in finanziellen Angelegenheiten mitunter grob fahrlässig zu handeln. Ich nehme einen Schluck von meinem Espresso.


  Ich möchte nicht mit Teschl tauschen. Selbst wenn sich seine Unschuld herausstellen sollte, hat die Zeitung ganze Arbeit in Sachen Rufschädigung geleistet. Ich weiß ja, warum ich dieses Schmierblatt nicht mag. Trotzdem lese ich den Artikel zu Ende.


  Seine Arbeit sei ihm immer wichtiger als die Familie gewesen, erst im letzten Jahr habe er begonnen, sich für seine Tochter zu interessieren, habe sie mit Geschenken überhäuft.


  „Ich habe das zuerst für ein gutes Zeichen gehalten und mich gefreut, dass er sich so um das Kind bemüht. Erst später ist mir aufgefallen, dass er sich immer mehr zwischen mein Kind und mich drängt, und die Kleine mir immer weniger erzählt. Ich glaube, dass dieser Mann meine Tochter missbraucht“, stammelt Romana Teschl mit tränenerstickter Stimme. Der Reporter kann es nicht lassen, neuerlich auf die Tränendrüsen seiner Leserinnen und Leser zu drücken. Der Artikel schließt mit der Aufforderung, sich mit Hinweisen auf den Aufenthaltsort des Entführers sofort an die nächste Polizeidienststelle zu wenden.


  Erst jetzt bemerke ich die Längsspalte auf der linken Seite. Natürlich ist der Artikel der bekannten Missbrauchsexpertin absichtlich genau hier platziert. Sie erklärt, wie Täter ihre Opfer mit Geschenken, Versprechen und Drohungen gefügig machen und immer mehr in ein Netz aus Schuldgefühlen und Geheimhaltungsdruck verstricken, damit sie mit niemandem über den sexuellen Missbrauch reden. Die Autorin plädiert für Zivilcourage und fordert die Leserinnen und Leser auf, bei Verdachtsmomenten genauer hinzuschauen und eine Beratungsstelle oder das Jugendamt einzuschalten.


  An sich kein schlechter Artikel, aber auch er trägt dazu bei, das Bild von Roland Teschl als gefährlichem Kriminellen zu verfestigen. Was die öffentliche Meinung zu dem Fall betrifft, ist das Urteil bereits gesprochen - ganz ohne Verhandlung.


  Ich starre nachdenklich in den Kaffeesud am Boden der Tasse. Wäre ich hellsichtig, wüsste ich, wo Teschl sich versteckt hält und wie groß die Bedrohung tatsächlich ist, die von ihm ausgeht.


  Ich blättere um. Schon wieder bekannte Gesichter. Diesmal sind es Fotos von Fatma, ihren ermordeten Kindern und dem Ehemann aus dem Waldviertel. Der mutmaßliche Täter wird als hilfsbereiter Polizist geschildert. Es wird berichtet, dass er aus dem künstlichen Tiefschlaf geholt und mittlerweile ins Gefangenenhaus nach Stein an der Donau überstellt worden ist. Auch Fatmas Familie kommt zu Wort und beklagt erneut das fehlende Engagement der zuständigen Behörden. Ich stocke, als ich das Wort Amtshaftung lese. Die Zeitung trägt wirklich dick auf!


  Mein knurrender Magen erinnert mich daran, dass ich noch nichts gegessen habe. Bevor ich aufstehe und mir ein Brot schmiere, werfe ich noch einen kurzen Blick in das zweite Blatt, das ich mir aus dem Zeitungsständer geborgt habe. Der Bericht dort, fällt deutlich sachlicher aus. Auf die Hetze gegen den vermeintlichen Missbraucher wird dennoch nicht verzichtet. Dass er sein Kind entführt und dessen Mutter bedroht hat, gilt in jedem Fall als moralisch verwerflich. Es rechtfertigt, den Gesetzesbrecher zumindest medial an den Pranger zu stellen – auch wenn betont wird, dass die Unschuldsvermutung gilt.


  Der Artikel ist von einer Frau geschrieben worden und ich frage mich, ob die relative Zurückhaltung für ihre Seriosität spricht, oder ob der Ton im Artikel mehr der allgemeinen Blattlinie zu verdanken ist. Auch diese Zeitung bemüht einen Experten – Doktor Hummer - der zu den Trennungsschwierigkeiten und der Rolle von Vätern, während und nach der Scheidung, Stellung nimmt. Der Beitrag liest sich flüssig und ist gut verständlich. Wie sehr er polarisiert, wird mir erst bei genauerem Lesen klar. Zwar bemüht sich Hummer scheinbar um eine ausgewogene Darstellung, jedoch kommen die Mütter nicht besonders gut weg. Was habe ich auch erwartet? Hummer vertritt seine Klientel und ist bei der Wahl der Mittel nicht besonders zimperlich.


  Gerade als ich die Decke zurückschlage und mich entschließe, mein warmes Bett zu verlassen, klingelt das Handy.


  „Hallo, ich bin's. Sie hat zugestimmt!“, ruft Mona triumphierend. „Aber wir müssen die Kleine mitnehmen.“


  „Okay. Hast du super gemacht. Wann und wo treffen wir uns?“


  „Ich hol dich in einer halben Stunde ab.“


  Ich dusche im Rekordtempo, schlinge rasch ein Brot hinunter. Wenig später wartet Mona mit Marlene vor der Haustür.
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  Dass die Kolleginnen der Frauenberatungsstelle einem Interview mit einer ihrer Klientinnen zustimmen, kommt mir eigenartig vor. Bis jetzt haben sie sich immer gegen solche Medienkontakte verwehrt. Dass das Gespräch noch dazu in den Räumlichkeiten der Beratungsstelle stattfindet, wundert mich zusätzlich. Mona hat die Umstände nicht weiter hinterfragt. Ihr sind die Rahmenbedingungen nicht so wichtig. Hauptsache, sie bekommt ein Exklusivinterview. Ich versuche Sonja Blumberger anzurufen. Irgendwie habe ich das Gefühl, ich sollte mir bestätigen lassen, dass sie von dem Interview weiß. Nach dem dritten Läuten schaltet sich der Anrufbeantworter ein. Auch auf dem Handy habe ich kein Glück. Mehr kann ich wirklich nicht tun, versuche ich mich zu beruhigen. Trotzdem werde ich dieses ungute Gefühl, einen Vertrauensbruch zu begehen, nicht wirklich los.


  Die Frau im Korbsessel hat nur entfernte Ähnlichkeit mit der attraktiven Blondine aus der Zeitung. Romana Teschl wirkt ausgezehrt, ihre Wangen sind eingefallen und da ist dieser herbe Zug um den Mund. Sie muss einige Enttäuschungen hinter sich haben. Wie viel hat Roland Teschl dazu beigetragen? Die Sorgen der letzten Tage spiegeln sich in ihrem Gesicht. Es muss die Hölle sein, nicht zu wissen, wo das eigene Kind steckt.


  Mona begrüßt Teschl und schüttelt auch der Beratungsstellenfrau, die sich als Irene Rumpler vorstellt, die Hand. Die scheint neu zu sein und ist ziemlich nervös, wie ich an ihren fahrigen Gesten feststelle. Ist sie die Ersatzkraft für Tanja? Ich werde als Fotografin präsentiert und nicke lediglich, weil ich meine Hände für Marlene brauche.


  „Leider haben wir so schnell keinen Babysitter gefunden. Sie wissen ja, wie das so ist!“


  Romana Teschl mustert Marlene und mich kühl von oben bis unten. Irene Rumpler lächelt verständnisvoll. „Wir haben nebenan eine Spielecke. Vielleicht ist ja etwas für die Kleine dabei.“ Sie streichelt Marlenes Wange, was die Kleine mit einem unwirschen Grunzen quittiert, und fragt uns, ob wir etwas trinken möchten.


  Während Mona das Aufnahmegerät in Position bringt, schäle ich Marlene aus der Winterjacke und ziehe ihr die Haube vom Kopf. Dann gehe ich mit ihr ins Nebenzimmer und lasse sie in der Wühlkiste kramen. Sie entscheidet sich für eine Holzlokomotive und einen Stofflöwen. Das Tier ist sicher schon durch viele Kinderhände gegangen. Die einst zottelige Mähne hat Haare eingebüßt, ein Auge ist durch einen Knopf ersetzt. Marlene hat keine Berührungsängste und drückt den Löwen innig an sich.


  Ich höre, dass Mona im Nebenraum mit dem Interview beginnen will. Marlene lässt sich ohne Protest auf den Teppich neben der Couch setzen. Sie ist mit ihrem Löwen beschäftigt und zufrieden damit, dass Mama und Patentante in Reichweite sind.


  Irene stellt die Kanne mit Kräutertee auf einen Beistelltisch und setzt sich dann zu uns. Schon vorhin ist mir aufgefallen, dass sich hier einiges verändert hat. Der Beratungsraum wirkt mit den bunten Vorhängen, dem Sofa und den Zierpolstern sehr wohnlich. Auf dem Schreibtisch am Fenster steht eine Vase mit frischen Rosen.


  „Frau Teschl, wie ich schon am Telefon gesagt habe, schreibe ich an einer Serie über Scheidungsopfer. Wichtig ist unserem Blatt, dass die Mütter und die Kinder ausführlich zu Wort kommen. Ihre Scheidung liegt nun schon einige Zeit zurück. Soweit ich weiß, hat es in den letzten Monaten Auseinandersetzungen wegen des Besuchsrechts gegeben. Nun hat sich die Lage zugespitzt. Wie geht es Ihnen jetzt?“


  Romana Teschl hat sich während Monas Einleitung aufgerichtet. Ihr goldenes Armband glitzert im Licht der Stehlampe. Die dazugehörige Halskette ist ebenso schmal und dezent wie das Armband.


  „Es ist unerträglich. Es macht einen fertig, ich kann gar nicht … es ist kaum auszuhalten.“ Sie gestikuliert lebhaft, um die Dramatik ihrer Situation zu unterstreichen.


  Romana ist trotz der Spuren, die die Zeit und die Sorgen in ihrem Gesicht hinterlassen haben, eine sehr gepflegte Frau. Dass der dunkelblaue Hosenanzug und die weiße Bluse, die sie dazu trägt, teure Markenware sind, erkenne sogar ich, obwohl mein Blick für solche Details nicht besonders geschult ist.


  „Was ist denn der aktuelle Stand? Gibt es schon Hinweise auf den Aufenthaltsort Ihrer Tochter?“ Mona schiebt das Aufnahmegerät ein wenig näher zu Romana Teschl hin.


  „Die Polizei hat meinen Exmann zur Fahndung ausgeschrieben. Es gab einige Anrufe, aber es waren immer nur Finten. Wie kann denn jemand mit einem Kind so einfach untertauchen? Das gibt es doch nicht, dass keinem was auffällt!“


  Irene Rumpler nickt zustimmend. Was ist eigentlich ihr Auftrag bei diesem Interview? Soll sie ihre Klientin vor sensationslüsternen Fragen schützen? Ich habe den Eindruck, dass sich Frau Teschl ganz gut selber helfen kann.


  „Wollen Sie uns erzählen, wie es zu der Entführung Ihrer kleinen Tochter gekommen ist?“


  Romana Teschl beugt sich nach vor und fixiert Mona mit ihren großen grünen Augen. „Er hat mich gewürgt, das Schwein, sehen Sie? Hier!“ Sie hat den Kragen der Bluse ein wenig zur Seite gezogen und deutet auf eine Stelle am Hals. Ich kann beim besten Willen nichts erkennen. Wie schnell vergehen Würgespuren? Gerne würde ich näher heranrücken. Aber das kommt mir aufdringlich vor. Soll ich ein Foto schießen? Mona ist ganz in ihr Interview vertieft. Wir hätten uns besser absprechen sollen!


  „Es ist also zu einem Kampf gekommen?“


  „Glauben Sie, ich hätte ihm das Kind einfach so überlassen?“ Romana Teschl fährt sich aufgebracht durch die Haare. „Ich habe den Schlüssel ins Klo geworfen. Er wollte, mit der Kleinen an der Hand, bei der Tür hinausspazieren. Er hat wohl gehofft, dass ich den Koffer nicht bemerke. Aber er hat mich schon immer unterschätzt.“


  Ich versuche, mir einen Reim auf diesen verworrenen Bericht zu machen. Kann Mona die Frau nicht dazu bringen, der Reihe nach zu erzählen?


  „Sie sind also nach Hause gekommen und da wollte Ihr Mann gerade mit Ihrer Tochter die Wohnung verlassen. Habe ich das so richtig verstanden?“, bringt Mona Ordnung in die Geschichte.


  „Ich war ziemlich im Stress und bin zu spät zum Hort gekommen. Normalerweise hole ich die Kleine immer gegen halb fünf. Aber gestern war es schon fast sechs. Als ich dort war, hat mir die Betreuerin gesagt, dass mein Exmann das Kind mitgenommen hat. Dabei hätte sie es ihm gar nicht mitgeben dürfen. Das ist gegen die Vereinbarung“, sagt Romana Teschl empört. „Das wird sicher noch ein Nachspiel haben!“


  Marlene klopft mit der Holzlokomotive rhythmisch auf den Teppich.


  „Ich bin sofort nach Hause gefahren. Als ich die Wohnungstür aufgesperrt habe, ist er mir aus dem Kinderzimmer entgegen gekommen, den Trolley in der Hand. Das Kind war fix und fertig angezogen.“


  Warum nennt Romana Teschl ihre Tochter eigentlich nie beim Namen?


  „Mir war sofort klar, was er vorhat. Dass er mir die Kleine nicht lassen wird, hat er von Anfang an gesagt. Kämpfen wird er um sie.“ Frau Teschl lacht höhnisch auf. „Was auch sonst? Er hat ja die Hosen gestrichen voll, dass das Kind gegen ihn aussagt. Dann geht er nämlich ins Gefängnis. Und da gehört einer wie er auch hin. Lebenslänglich, das ist noch das Mindeste, damit andere Kinder vor ihm sicher sind.“


  Ich glaube, sie würde ihn noch lieber an die Wand stellen.


  „Ich möchte auf den Missbrauch später zurückkommen.“ Mona lächelt verbindlich.


  Romana Teschl setzt zu einer Entgegnung an, Irene Rumpler tätschelt ihr begütigend den Arm. Die Geste soll beruhigend wirken, Romana reagiert mit einem ungehaltenen Zucken.


  „Sie haben dann versucht, Ihren Exmann zu überreden, das Kind dazulassen?“


  „Gar nichts habe ich. Mit dem ist nicht zu reden. Wenn Sie ihn kennen würden …“ Sie lässt den Rest der Andeutung unausgesprochen.


  „Wieso hatte ihr Exmann eigentlich einen Wohnungsschlüssel?“


  „Den hat die Nachbarin, für Notfälle. Ich weiß nicht, womit er sie überredet hat, den Schlüssel herauszugeben. Meine Nachbarin weiß nämlich, dass ich nicht gut auf meinen Ex zu sprechen bin.“


  „Was ist weiter passiert?“, fragt Mona.


  Frau Teschl greift nach ihrer Tasse. Sie hält sie in beiden Händen, trinkt jedoch nicht von ihrem Tee. Ich zupfe an meinem Ohrläppchen. Die Spannung im Raum macht mich nervös.


  „Er hat sich auf mich gestürzt. Ganz ohne Vorwarnung. Er hat die Enden meines Schals gepackt und zugezogen – immer fester. Ich habe gedacht, jetzt hat meine letzte Stunde geschlagen. Diese Entschlossenheit. Ich weiß nicht, ob Sie sich so etwas vorstellen können?“ Romana Teschl wirft einen Blick in die Runde. Erwartet sie eine Antwort?


  „Es muss furchtbar sein“, springt Mona ein.


  „Unbeschreiblich. Wirklich unbeschreiblich.“ Die Teschl schlägt die Hände vors Gesicht und schluchzt auf. Marlene hebt erschrocken den Kopf. Ich hocke mich zu ihr auf den Teppich und streichle ihre Wange.


  „Ich wünsche das wirklich niemandem. Nicht einmal meinem ärgsten Feind. Solche Erlebnisse sind die Hölle. Ich wache immer noch auf, weil ich diesen Druck am Hals spüre. Schweißgebadet und dazu diese Todesangst, weil ich keine Luft kriege.“ Romana Teschl fasst sich an den Hals und zerrt an ihrem Blusenkragen.


  „Frau Teschl, beruhigen Sie sich. Es ist vorbei. Es ist ihm nicht gelungen. Sie haben überlebt.“ Irene Rumpler bemüht sich um Blickkontakt mit ihrer Klientin. Aus einem Seminar weiß ich, dass es Methoden gibt, Opfer von Gewalt aus ihren traumatischen Erinnerungen zu holen. Warum greift die Rumpler nicht ein?


  Romana Teschls Hände zittern. Sie verschränkt sie ineinander.


  „Ja, ich habe überlebt“, sagt sie mit gepresster Stimme.


  Mona setzt zur nächsten Frage an. Marlene greint. Die Lokomotive liegt neben dem Fuß der Stehlampe. Sie ist ausreichend erforscht und deshalb uninteressant geworden. Ich habe noch ein Bilderbuch in petto. Marlene greift danach.


  Romana Teschl hat meine Kommunikation mit meinem Patenkind mit gerunzelter Stirn beobachtet. Hat sie Sorge, wir könnten ihr die Show stehlen? Wie komme ich auf eine so böse Idee? Die arme Frau ist Mutter eines entführten Kindes, das noch dazu vermutlich vom leiblichen Vater sexuell missbraucht wird.


  „Wie konnten Sie sich befreien?“ Nun schlägt doch ein wenig von dem Sensationsjournalismus durch, den ich im Grunde verabscheue. Aber ich bin auch neugierig, wie die Teschl dem Würgegriff entkommen ist.


  „Das weiß ich nicht mehr. Da ist ein totales Blackout. Wahrscheinlich ist es der pure Überlebenstrieb. Da hat man plötzlich Kräfte, fast übermenschlich. Ich habe gedacht, mein Kind braucht mich! Ich kann nicht zulassen, dass dieser Mensch mich auslöscht!“ Romana Teschl setzt erneut ihre langgliedrigen Finger zur Untermalung der Geschichte ein. Vielleicht haben die perfekt manikürten Nägel – ich muss Mona nachher fragen, ob das solche aufgeklebten aus Porzellan sind – ein entsprechendes Argument in der Auseinandersetzung mit Roland Teschl geliefert?


  „Jedenfalls konnte ich mich losreißen und bin mit dem Schlüssel in der Hand zum Klo gelaufen. Ich war schneller als er, die Spülung hat den gesamten Schlüsselbund mitgerissen.“ Ein triumphierendes Grinsen huscht über Frau Teschls Gesicht.


  Marlenchen ist schon wieder fad. Sie raunzt und wirft das Bilderbuch in Richtung Lokomotive. Mona nickt ihrer Interviewpartnerin entschuldigend zu. „Ich glaube, sie hat Hunger.“


  Ein wenig widerstrebend raffe ich mich auf. Wäre ich ein Teenager, würde ich murren: gerade jetzt, wo es spannend ist.


  „Er hat mich gepackt und zur Speisekammer gezerrt. Dort hat er mich hineingestoßen …“, höre ich, während ich im Rucksack nach dem Fruchtbrei suche, den Marlene heute zur Jause bekommen soll. Damit sie beschäftigt ist, gebe ich ihr eine Vollkornbiskotte als Vorspeise.


  „Es war stockdunkel und natürlich habe ich getobt. Aber der Raum ist ganz hinten und so hat mich niemand gehört.“


  Marlene sperrt den Mund weit auf. Sie liebt Pfirsich mit Banane. Ich wische ihr mit einer alten Windel über das Kinn auf dem sich mit Speichel vermischte Breireste gesammelt haben.


  „Hat er Sie nicht auch mit einer Pistole bedroht?“


  Genau, das stand doch in der Zeitung!


  „Nein. Da haben die Zeitungsleute etwas missverstanden. Außerdem ist er kräftig genug. Der braucht keine Waffe, glauben Sie mir.“


  „Von den Nachbarn hat niemand die Polizei geholt? Ich meine, die müssen doch etwas von der Auseinandersetzung bemerkt haben?“


  „Aber geh. Wer hilft einem denn schon? Da steckt keiner seine Nase in fremde Angelegenheiten. Man könnte sich zu leicht die Finger verbrennen.“ Irene Rumpler hat rote Flecken am Hals. „Entschuldigung. Das ist ein Thema, das mich wirklich aufregt. Obwohl ich natürlich verstehe, dass die Leute verunsichert sind und nicht wissen, wie sie sich verhalten sollen“, lenkt sie ein.


  Marlene sitzt mit weit geöffnetem Schnabel vor mir. Ich war so ins Gespräch vertieft, dass ich für einen Augenblick auf die Fütterung vergessen habe. Nach einem dreiviertel Glas Brei hat mein Patenkind genug. Ich freue mich schon darauf, wenn sie ihr Sattsein mit Worten ausdrücken kann, denn dass sie ihr Essen genussvoll aus dem Mund rinnen lässt, wenn sie nicht mehr mag, ist ein wenig nervig.


  Mona wechselt zu allgemeineren Fragen über. „Wie lange waren Sie verheiratet?“


  Ich gehe mit Marlene zum Waschraum, denn natürlich sind ihre Finger beim Essen klebrig geworden, weil sie hin und wieder erforschen musste, was der Brei im Mund macht.


  Als ich mit der Kleinen zurück ins Beratungszimmer komme, ist Frau Teschl mitten in der Schilderung ihrer Ehe. „… er hat sich nie um das Kind gekümmert. Als die Kleine ein Baby war, hat er mich oft wochenlang mit ihr alleine gelassen. Wissen Sie, wie schwer das für eine junge Mutter ist? Meine Eltern sind auch nicht mehr da. Irgendwo will man sich anlehnen können. Außerdem hab ich mir ein Familienleben ganz anders vorgestellt.“


  „Und irgendwann hatten Sie die Nase voll und haben die Scheidung eingereicht. Oder was war ausschlaggebend?“


  Romana Teschl räuspert sich und zupft einen Faden von der Jacke ihres Hosenanzugs.


  Marlene will weder das Bilderbuch, noch die Lokomotive und auch der grausliche Löwe hat ihre Gunst verwirkt.


  „Mir ist aufgefallen, dass er sich so eigenartig gegenüber unserer Tochter benimmt.“


  „Eigenartig? Was meinen Sie?“


  Ich nehme Marlene auf und trage sie zum Fenster. Sie brabbelt vor sich hin und ich spitze die Ohren, so gut ich kann, um dennoch etwas von Romana Teschls Enthüllungen mitzukriegen.


  „Er hat sie mit Geschenken überhäuft. Spielzeug, Kleidung, Computerspiele, auch Schmuck – und das Ganze ohne äußeren Anlass. Ich meine, zum Geburtstag und so ist das ja noch okay. Und einmal ist er mit einem Hund angekommen. Also wirklich. Dabei weiß er, dass ich eine Tierhaarallergie habe“, sagt Romana Teschl hasserfüllt. „Wir haben ihn dann im Tierheim abgegeben.“


  Ich vermute, sie meint den Hund.


  „Und dann wollte er allein mit ihr in Urlaub fahren.“


  Marlene hat beschlossen, dass es lustig ist, zu quietschen. Anscheinend gefällt ihr, dass es in den hohen Räumen des Altbaus so schön hallt.


  Romana Teschl trommelt ungehalten mit den Fingernägeln auf die Lehne des Korbsessels. Mona deutet auf das Aufnahmegerät. Ich verstehe den Hinweis und verziehe mich, mit dem Kind auf dem Arm, in einen der angrenzenden Räume. Marlene passt das so gar nicht, weil es wesentlich unterhaltsamer ist, vor Publikum zu lärmen. Ihre grüne Plüschmaus bringt schließlich Frieden. Während ich Marlene mit der Maus unterhalte, lasse ich das Gehörte Revue passieren. Irgendetwas an Romana Teschl stört mich. Ich kann es nicht in Worte fassen. Außerdem quält mich schon wieder die Frage, wie es mit meiner Menschenkenntnis tatsächlich bestellt ist. Was ist Roland Teschl für ein Mensch? Von Kinderschändern sagt man doch immer, dass sie zwei Gesichter haben. Ist Teschl einer von denen?


  „Was tust du denn da?“


  Die Frage reißt mich unvermittelt aus meinen Gedanken. Ich habe Sonja nicht hereinkommen gehört. Sie trägt zwei große Plastiktaschen in der Hand und hat ihren Mantel noch an.


  „Ich, ich bin …“, stottere ich. Schließlich gelingt es mir, in knappen Worten den Grund unseres Hierseins zu erklären.


  „Was heute? Am Feiertag. Eine Klientin lässt sich interviewen? Und das bei einem laufenden Verfahren? Das darf doch nicht wahr sein!“ Sonjas lange Zöpfe scheinen, so wie sie selbst, vor Ärger zu zittern. Offenbar hat Irene das Interview wirklich nicht mit dem Team abgesprochen!


  „Ein Interview mit einer Klientin – das ist so was von unprofessionell“, schimpft Sonja, „und du machst auch noch mit!“ Sonja schüttelt enttäuscht den Kopf.


  Ich habe sofort ein schlechtes Gewissen. „Entschuldige, ich habe noch probiert, dich telefonisch zu erreichen.“


  Sonja wirft mir einen verächtlichen Blick zu. „Ich habe dich für versierter gehalten!“


  Die Bemerkung tut weh. „Was hätte ich tun sollen?“


  „Wenn du das nicht weißt!“


  Ich verkneife mir jede weitere Rechtfertigung. Für eine klärende Aussprache ist der Zeitpunkt denkbar ungünstig. Mit meinem guten Kontakt zur Frauenberatungsstelle ist es nun wohl für längere Zeit vorbei.


  Sonja atmet tief durch. „Ich sehe schon. Ich sollte besser mit Irene reden. Ist das Gespräch schon zu Ende?“


  Ich zucke die Schultern. „Lange kann es nicht mehr dauern. Ist Irene eigentlich die Ersatzkraft für Tanja?“


  „Irene hilft schon länger aus, momentan hat sie mehr Stunden.“


  „Und Tanja, wo war ihr Büro?“


  „Ich glaube, ich war deutlich genug! Ich will nicht, dass du und irgendwelche Medienfritzen bei uns herumschnüffeln. Die Polizei macht ihren Job schon. Keine Sorge!“ Sonja drängt sich an mir vorbei und verschwindet in Richtung Beratungszimmer.


  Einer der Plastiktaschen, die sie vor ein Bücherregal gestellt hat, fällt um. Ein Jonglierball rollt heraus. Der hat natürlich sofort Marlenes volle Aufmerksamkeit.


  Wenig später steht Mona in der Tür. „Ich hab die Fotos selber gemacht. Können wir dann?“


  Während wir Marlene mit vereinten Kräften anziehen, berichte ich von dem Disput mit Sonja.


  „Ich weiß“, sagt Mona unbeeindruckt, „aber Job ist Job.“


  Kamera und Aufnahmegerät sind schon eingepackt.


  Im Stiegenhaus erfahre ich von Mona, dass Sonja den Abdruck des Interviews verhindern wollte. „Aber die Teschl hat ihr klipp und klar gesagt, dass sie ihr Einverständnis gegeben hat. Göttin sei Dank“, prustet Mona. „Sonst wäre die ganze Mühe umsonst gewesen.“


  Ich nehme mir vor, bei nächster Gelegenheit ein ausführliches Gespräch über Loyalität mit meiner Freundin zu führen.


  Mona hastet mit Marlene die Stufen hinunter. „Wir müssen uns beeilen. Alex hat diese Woche Urlaub und holt die Kleine für zwei Tage ab.“ Ich hetze hinter den beiden her und spüre, wie es mir den Schweiß aus allen Poren treibt.
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  Im Gegensatz zu Mona bin ich nicht daran gewöhnt, so durch den Tag zu hasten. Ziemlich außer Atem steuern wir die Seitengasse, in der das Auto abgestellt ist, an. „Der Parkschein ist schon seit einer halben Stunde abgelaufen.“


  Typisch Mona. „Am Feiertag brauchst du keinen.“


  „Ach ja. Ich bin momentan ein wenig durcheinander.“


  Kein Wunder.


  Mona und ich haben vereinbart, das Band gleich noch einmal abzuhören und uns über unsere Eindrücke auszutauschen. Ich bin vor allem auf den Rest des Interviews gespannt, den ich wegen Marlenchens Quietschen nicht mehr gehört habe. Dass Alex sein Kind abholt, kommt uns dabei natürlich sehr entgegen.


  „Hast du sie auch gefragt, ob sie ihrem Exmann den Mord an Tanja zutraut?“


  „Sie hat es von sich aus zur Sprache gebracht. Sie traut ihm alles zu. Kein Wunder, nachdem er sie fast erdrosselt hat.“


  Ich winke ab. „Mich würde interessieren, wie seine Version der Geschichte lautet.“


  „Dazu müsste man wissen, wo er sich versteckt hält.“


  „Hat die Teschl keine Idee?“


  „Alle Orte, die ihr eingefallen sind, hat sie schon der Polizei genannt“, sagt Mona und konzentriert sich dann auf den Verkehr.


  „Eigentlich ist es schon arg, dass bei vielen dieser Scheidungsdramen die Kinder nur eine Nebenrolle spielen und als Druckmittel im Rosenkrieg missbraucht werden“, sage ich nachdenklich.


  Mona nickt zerstreut. „Hoffentlich ist Alex noch nicht da. Er wird immer grantig, wenn er warten muss.“ Sie bremst vor einem Zebrastreifen. Eine alte Dame überquert mit ihrem Dackel gemächlich die Straße.


  Marlene raunzt. Ich versuche, sie mit Kinderreimen zu unterhalten.


  Wir parken in der Quergasse. Mona trägt Marlene, ich den Rucksack und Monas Tasche. Ins leichte Schneetreiben mischt sich Nieselregen. Ich habe keinen Schirm dabei und schlinge deshalb meinen Schal um den Kopf.


  Mona zieht Marlene die Haube tiefer in die Stirn und schlägt ihren Mantelkragen hoch. „Gleich sind wir daheim, mein Schatz. Dann kommt der Papa. Der wartet schon auf seine Marlene.“


  Wir schauen uns nach Alex’ Wagen um, während wir in die Gasse einbiegen. Der rote Opel ist allerdings nirgends zu entdecken. „Bei dem Wetter braucht er womöglich länger“, gebe ich zu bedenken. Mona nickt. Offenbar lässt sie den Schneeregen als Entschuldigung durchgehen. Meine beste Freundin ist, was Pünktlichkeit betrifft, sehr streng. Bei Alex noch mehr, als bei anderen. Und das, obwohl sie selber oft zu spät kommt.


  Während Mona Marlenchen aus der Winterjacke befreit und ihr eine halbe Semmel zur Beschäftigung gibt, fülle ich die neue Espressomaschine mit meinem Lieblingskaffee. Marlene sitzt im Hochstuhl und beobachtet mich, während sie an ihrer Semmel lutscht. Der Kaffee rinnt in die Tasse. Ich hole die Zuckerdose aus dem Schrank. Sie ist fast leer. Wo bewahrt Mona den Zucker auf?


  Marlene beugt sich neugierig nach vor, weil sie die Türglocke hört.


  „Der Papa“, sage ich zu meinem Patenkind und ziehe die Augenbrauen hoch. Sie streift mich mit einem undefinierbaren Blick und wendet sich dann wieder ihrer eingespeichelten Semmel zu.


  Zu Alex’ Stimme hat sich eine zweite gesellt. Mit wem ist er gekommen?


  Eine zarte blonde Frau, vielleicht Anfang dreißig, betritt gleich hinter ihm die Küche. „Mögt ihr was trinken?“


  Alex verneint, während er meine Hand schüttelt. „Das ist Melanie“, stellt er seine Begleiterin vor. „Na Lenchen, was gibt’s Neues?“


  „Du weißt genau, dass ich das nicht mag“, faucht Mona aus dem Vorzimmer. „Sie heißt Marlene. Ich sag ja auch nicht Lexi oder Xandl zu dir.“


  Alex verdreht die Augen.


  Na bestens, das fängt ja schon gut an.


  „Die Kleine ist ganz voller Semmelgatsch.“


  Das stimmt. Marlene hat es geschafft, Stücke der aufgeweichten Semmel quer über das halbe Gesicht zu verteilen. Ich erwische ihre Hand gerade noch, bevor sie sich die Semmelreste in die Haare schmieren kann. Mit einer Windel, die für solche und ähnliche Fälle über der Sessellehne hängt, wische ich ihr zuerst die Hand und dann das Gesicht ab.


  „Mei, ist die süß.“ Die junge Frau stupst Marlenes Nase mit dem Zeigefinger an. Marlene verzieht den Mund. Sie mag es nicht, von Fremden angetatscht zu werden. Wer ist die Frau überhaupt? Alex’ neue Freundin?


  „Hast du den Kindersitz?“


  „Der ist in meinem Auto. Holst du ihn?“ Mona ist inzwischen auch in die kleine Küche gekommen. Wir stehen einigermaßen gedrängt.


  Alex greift nach dem Wagenschlüssel - ein wenig unwillig, wie mir scheint. „Den hättest du ruhig mitnehmen können. Wo stehst du?“


  „Wenn ich eh schon das Kind und das andere Zeug zu schleppen habe?“, gibt Mona pampig zur Antwort. „In der Quergasse. Du kennst ja meinen Polo.“


  Alex verlässt murrend den Raum.


  Mona setzt Marlene auf ihren Schoß und zieht ihr eine wattierte Weste und dicke Socken an. Letztere habe ich gestrickt und Marlene zum Nikolaus geschenkt.


  „Seid ihr schon länger zusammen?“, erkundigt sich Mona, als die Wohnungstür hinter Alex ins Schloss gefallen ist.


  Um Melanies wasserblaue Augen breitet sich ein Strahlenkranz aus feinen Falten aus, wenn sie lächelt. „Wir kennen uns schon lange, aber gefunkt hat es erst vor ein paar Monaten.“ Sie zieht einen Küchensessel zu sich heran. „Darf ich?“


  „Natürlich.“


  „Kann ich bitte ein Glas Wasser haben?“ Melanie knöpft ihre Jacke auf, wickelt sich aus dem Schal und legt ihn über ihren Schoß.


  Mir fällt auf, dass sich unter ihrem Pullover ein kleines Bäuchlein wölbt, obwohl sie ansonsten sehr schlank ist. Als hätte sie meinen Blick bemerkt, streicht sie sich über den Bauch.


  „Und, wollt ihr heiraten?“ Monas Frage soll lustig und aufgeräumt klingen. Aber ich kenne meine Freundin lange genug, sodass mir die kleine Spitze zwischen den Zeilen nicht entgeht.


  Melanie strahlt neuerlich über das ganze Gesicht. „Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal so einen wie Alex kennenlerne.“


  Mona rümpft die Nase.


  „Er ist echt mein Traummann und ich kann es mir mit keinem anderen besser vorstellen“, gerät sie ins Schwärmen. Dann dämmert ihr offenbar, vor wem sie hier ihr Herz ausbreitet. „Entschuldige, ich wollte nicht …“


  „Passt schon“, winkt Mona großzügig ab. „So ist das eben, wenn man verliebt ist. Da sieht man den anderen durch die rosarote Brille. Dass er gelegentlich auch ein Trottel ist, merkt man erst später.“


  Mona kennt wirklich kein Erbarmen.


  „Das kann ich mir bei Alex nicht vorstellen.“ Melanie faltet demonstrativ beide Hände vor dem Bäuchlein. „Und wenn wir erst einmal zu dritt sind …“


  „Kriegst du ein Kind?“ Mona klingt entsetzt. Sie versucht, den Schock, der sich auch in ihrer Mimik spiegelt, mit einem Lächeln zu kaschieren.


  „Sieht man schon was?“ Melanie drückt kokett den Rücken durch. Ihr Hohlkreuz lässt den Bauch noch deutlicher hervortreten.


  „Im wievielten bist du?“ Mit der Frage ziehe ich Melanies Aufmerksamkeit auf mich, um Mona eine kleine Verschnaufpause zu verschaffen. Auch Marlene unterstützt mich, indem sie ihre Plüschmaus schon zum dritten Mal Richtung Küchenzeile schleudert.


  „Fast schon im Fünften.“


  „Und wisst ihr schon, was es wird?“


  „Wir sind da ein wenig altmodisch. Wir wollen es gar nicht wissen. Hauptsache, es ist gesund“, plappert Melanie munter weiter.


  Das Läuten an der Wohnungstür unterbricht unser Gespräch.


  Alex hat den Kindersitz bereits in seinem Wagen befestigt. „Wo hast du die Sachen von der Kleinen?“


  „Der blaue Rollkoffer steht im Vorzimmer. Die Windeln und ihre Stofftiere hab ich extra in ein Plastiksackerl gepackt.“


  „So ist das mit den Frauen“, scherzt Alex, „scheißen noch in die Hose, aber brauchen drei Koffer voll Klumpert, wenn sie für zwei Tage fortfahren.“


  „Red nicht so neben dem Kind!“ Auf Monas Stirn hat sich eine Zornesfalte gebildet. „Ich mag es nicht, wenn sie jetzt schon solche Wörter lernt.“


  „Was? Wegen dem bisschen Scheiße machst du so ein Theater? Wie soll sie später im Leben zurechtkommen, wenn …“


  „Ich diskutier das nicht mit dir! Halt dich gefälligst an die Regeln“, schnappt Mona zurück.


  Ich sehe deutlich, dass Alex noch einiges auf der Zunge liegt, aber er schluckt es tapfer hinunter. Stattdessen küsst er seine Freundin demonstrativ auf den Mund. „Gemma dann, Schatzl?“ Er dreht sich zu Mona und Marlene um und streckt die Arme nach dem Kind aus. Die Kleine lässt sich ohne Widerstand aufnehmen. Als sie merkt, dass ihr Papa mit ihr die Küche verlassen möchte, beginnt sie zu weinen. Sofort ist Mona an ihrer Seite, streichelt ihr übers Gesicht. „Magst du nicht mit dem Papa baba fahren?“ Marlene beginnt noch heftiger zu weinen. Dicke Tränen kullern über ihre Wangen. Sie beginnt sich in Alex’ Armen zu winden, als wollte sie sich losreißen.


  „Ganz schön kräftig.“ Sein Griff wird fester.


  „He, du tust ihr weh!“


  „Wär es dir lieber, sie rutscht mir aus den Armen und fällt auf den Boden?“


  Melanie hält die Augen niedergeschlagen, als ginge sie das Ganze nichts an.


  „Gib sie her!“ Mona reißt Alex das Kind aus den Armen und drückt ihre schluchzende Tochter an sich. Während sich Marlene langsam beruhigt, schlüpft Melanie in ihre Stiefel.


  „Was ist jetzt?“ Alex ist ungeduldig und genervt.


  „Was soll sein? Du siehst ja, das sie nicht mit will!“ Mona drückt Marlene an sich und wiegt sich sacht mit ihr hin und her.


  Alex funkelt Mona böse an. „Soll das heißen, sie fährt nicht mit?“


  „Glaubst du, ich geb dir das Kind, wenn du sie nicht einmal beruhigen kannst. Willst du, dass sie die ganze Zeit über schreit?“


  „Und da fahr ich die vielen Kilometer und geh extra früher von der Arbeit weg.“ Alex’ Stimme wird um ein paar Nuancen lauter.


  „Schrei nicht so. Die Kleine hat sonst Angst vor dir.“


  Einen Moment lang sieht es so aus, als würde Alex Mona eine herunterhauen wollen. Ich gehe sicherheitshalber in Position. Im Selbstverteidigungskurs habe ich gelernt, wie man Angriffe abblockt. Ob ich es im Ernstfall wirklich schaffe, wird sich zeigen.


  Wütend dreht sich Alex auf dem Absatz um. „Trampel“, flucht er und öffnet die Wohnungstür mit solchem Schwung, dass sie gegen die Wand knallt. Diesmal enthält sich Mona jeden Kommentars. Auch Melanies schüchternes „Tschüss“ bleibt unbeantwortet.


  „Das war jetzt aber schon ein bisschen übertrieben“, sage ich zu meiner Freundin, nachdem sie Marlene wieder im Hochstuhl verstaut hat.


  „Was heißt übertrieben?“ Mona hat sich noch immer nicht beruhigt. „Da kommt der mit seiner schwangeren Freundin daher, spielt liebe Familie und will noch dazu heiraten und glaubt, ich geb ihm so mir nichts dir nichts meine Tochter mit. Ich meine, der Typ hat doch überhaupt kein Verantwortungsgefühl“, redet sie sich immer mehr in Rage.


  „Wieso hat er kein Verantwortungsgefühl, wenn er Vater wird und heiraten will?“


  Mona knallt einen der Plastikteller, die zum Abtropfen neben der Abwasch liegen, auf den Tisch. Die Kleine zuckt zusammen.


  Oje, die Frage hätte ich besser nicht gestellt. „Ich finde, du bist ungerecht. Kann es sein, dass du eifersüchtig bist, weil er dich nicht geheiratet hat und auch kein Kind mit dir wollte?“


  „So ein Blödsinn.“ Die Antwort kommt wie aus der Pistole geschossen. „Den Trottel hätte ich nicht lange ausgehalten. Hast du gesehen, wie sie ihn angeschaut hat? Wie ein Schaf, große Augen und ein dämlicher Blick. Ich glaube, die klatscht sogar Beifall, wenn er rülpst.“


  Ich mag meine beste Freundin nicht daran erinnern, wie sie damals in der Therme dreingeschaut hat, als sie frisch in Alex verliebt war. Außerdem würde sie es sowieso abstreiten.


  „Hat der Idiot jetzt den Kindersitz mitgenommen?“


  „Sieht so aus.“


  Mona massiert mit den Fingerspitzen ihre Schläfen. „Typisch Mann. Na, auch egal. Ich kümmere mich später darum.“


  „Hast du Kopfweh?“ frage ich.


  „Mmh.“


  „Weißt du was? Ich drehe mit Marlene eine Runde um die Häuser. Leg dich inzwischen hin und wenn wir zurück sind, schauen wir, ob wir heute überhaupt noch was mit dem Interview weiterbringen.“


  Mona nickt dankbar. Sie küsst ihre Tochter und schlurft mit hängenden Schultern aus der Küche. Die Begegnung mit Alex und seiner neuen Freundin hat sie augenscheinlich mitgenommen. Und das zusätzlich zu dem Schock, den sie gerade erst wegen Tanjas gewaltsamem Tod erlitten hat. Mona hat ihre Belastungsgrenze erreicht. Es wird Zeit, dass sich etwas ändert!
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  Wir waren fast eine Stunde unterwegs. Marlene hat rote Bäckchen von der Kälte und ihr fallen andauernd die Augen zu. Ich hoffe, dass sie ein wenig im Gitterbett schläft, damit ich mit Mona in Ruhe über das Interview mit Romana Teschl reden kann.


  „Wir sind wieder da!“ In der Wohnung ist es ganz still. Nicht einmal das Radio, das sonst meist als Hintergrundberieselung läuft, ist eingeschaltet. Schläft Mona noch?


  Ich betrete, mit Marlene auf dem Arm, das Wohnzimmer. Bei Monas Anblick mache ich unwillkürlich einen Schritt zurück. Sie liegt ausgestreckt auf der Couch. Ihr Kopf hängt über die Armlehne, aus dem Mundwinkel fließt Speichel. Es riecht nach Alkohol. Auf dem Teppich liegen zwei leere Flaschen. In einer davon war Rotwein, in der anderen Schnaps. Obstler, wenn es mich nicht täuscht. Mona atmet schwer. Ihr Gesicht hat einen bläulichen Schimmer.


  Ich setze die Kleine auf den Boden und rüttle Mona an der Schulter. „Mona, wach auf. Mona!“ Ich kann die Hysterie nicht aus meiner Stimme bannen. Das Kind spürt meine Panik und beginnt zu weinen. Ich weiß nicht, was ich zuerst tun soll - den Notarzt rufen, Mund zu Mund Beatmung machen oder die Kleine beruhigen. Blödsinn, Mona ist ja nicht bewusstlos. Oder doch? Ich renne, um mein Handy zu holen. Mona rührt sich nicht. Ich kippe den Inhalt meines Rucksacks auf den Boden.


  „Hallo Anna“, meldet sich Thomas nach dem zweiten Läuten.


  „Du musst sofort zu Mona kommen. Bitte beeil dich“, kreische ich ins Telefon.


  Ich habe Mona in die stabile Seitenlage gebracht, glücklicherweise hat sie nicht erbrochen. Sie atmet regelmäßig, hat aber nicht auf mein Schütteln reagiert, und auch der kalte Waschlappen hat, außer einem leichten Zucken, keine Reaktion bewirkt.


  Marlene quengelt. Sie ist übermüdet, vielleicht auch hungrig. Die Banane, die ich ihr angeboten habe, hat sie allerdings verweigert. Ich glaube auch nicht, dass ich sie jetzt, bei all dieser Aufregung, zum Schlafen bringen kann. Wo bleibt Thomas?


  Ich nehme die Kleine auf den Arm und wandere mit ihr durch die Wohnung. Dazwischen habe ich schon zwei Mal Monas Puls gefühlt. Ihr Herz schlägt regelmäßig. Besteht trotzdem Lebensgefahr?


  Ich haste zur Tür, als es endlich läutet. Thomas hat knappe zwanzig Minuten gebraucht. Mir ist es wie eine Ewigkeit vorgekommen.


  Er erfasst die Lage sofort. „Hast du die Rettung gerufen?“


  Ich schüttle den Kopf. „Wenn sie ins Krankenhaus muss, erfahren es auch ihre Eltern.“


  „Was? Dass sie trinkt? War sie schon öfter in einem solchen Zustand?“


  Ich zögere beim Antworten. „So schlimm war es eigentlich noch nie.“


  Thomas mustert mich prüfend. Glaubt er mir etwa nicht? Dann tastet er nach Monas Puls. „Es könnte eine Alkvergiftung sein. Besser wir rufen doch den Notarzt.“


  Ich nicke zustimmend. Insgeheim bin ich froh, dass er mir die Entscheidung abgenommen hat.


  Eine sympathische Männerstimme meldet sich am anderen Ende der Leitung. Allein ihr Klang, macht mich deutlich ruhiger. „Ist die Frau ansprechbar?“


  Ich verneine.


  „Was und wie viel hat sie getrunken?“


  Meine Auskunft ist wenig präzise. Ich habe keine Ahnung, wie voll die Flaschen waren. Aber zumindest weiß ich, was meine Freundin getrunken hat.


  Während wir auf den Notarzt warten, packe ich rasch ein paar Sachen für Mona zusammen. Einen Pyjama, den Morgenmantel, Socken, zwei T-Shirts, Unterwäsche und ihre Jeans. Nachdem ich die Toilettetasche nicht finde, nehme ich für die Zahnbürste, den Kamm, die Zahnpasta und das Shampoo ein Plastiksackerl. Sicher habe ich die Hälfte vergessen.


  Thomas hat inzwischen Marlenes Jacke und eine Haube neben die Kleine gelegt. Das Anziehen überlässt er mir. Ich stecke noch ein Gläschen mit Obstbrei, einen Löffel und ein paar Biskotten in meinen Rucksack.


  Mona hat sich in den letzten Minuten nicht bewegt. Sie ist weiß wie ein Leintuch, aber an ihrem Brustkorb sehe ich, dass sie atmet. Wann kommt der Notarzt?


  Zwei Mitarbeiter der Wiener Rettung durchqueren zügig den Vorraum. Sie wirken noch sehr jung. Die Art und Weise, wie sie Mona angreifen, ihren Puls fühlen, die Augenlider anheben, lässt allerdings Erfahrung erkennen. Ich bin beruhigt und ziehe die Kleine an. Sie nimmt die fremden Männer in der Wohnung erstaunlich gelassen hin. Vielleicht ist sie von der Berufskleidung, vor allem den fluoreszierenden Streifen auf der roten Hose fasziniert. Jedenfalls lässt sie sich widerstandslos anziehen, und dafür bin ich ihr sehr dankbar.


  Thomas zeigt einem der Rettungsmänner die beiden Flaschen, von denen wir vermuten, dass Mona sie ausgetrunken hat. „Das war ausreichend“, kommentiert der Dunkelhaarige trocken. Sein Kollege hat inzwischen die Zentrale angerufen und gibt durch, dass der Notarzt doch nicht gebraucht wird.


  „Aber Sie nehmen sie schon ins Krankenhaus mit?“


  Sein Kollege nickt. „Eh klar.“


  „Ist es eine Alkoholvergiftung?“


  „Sie hat eindeutig zu viel getrunken. Aber machen Sie sich keine Sorgen, das wird wieder.“


  Sie heben Mona auf eine Bahre. Ich hoffe, dass uns keiner der Nachbarn im Stiegenhaus begegnet. Mir wäre es lieber, wenn ihre Eltern das Malheur aus Monas eigenem Mund erfahren. Es wird sowieso viel zu viel getratscht.


  Der Rettungswagen steht halb auf dem Gehsteig. Als wir aus dem Haustor kommen, legt der Fahrer seine Zeitung beiseite.


  Als ich Anstalten mache, mit Marlene ins Auto zu klettern, hält mich einer der Rettungsleute zurück. „Alle können wir euch nicht mitnehmen.“


  Ich protestiere, jedoch ohne Erfolg. Nach kurzem Überlegen beschließen Thomas und ich, dass er den Transport begleiten soll und ich mit Marlene im Taxi nachkomme.


  Beim Taxistand gleich um die Ecke, habe ich keinen Erfolg. Keiner der drei Wagen, die am Standplatz warten, hat einen Kindersitz dabei. Auch wenn ich es eilig habe, ein Risiko mag ich mit Marlene nicht eingehen.


  Einer der Fahrer ruft mir einen Wagen mit der passenden Ausstattung. Er hält Marlene ein Zuckerl hin. „Danke, das ist lieb. Aber so was kennt sie noch gar nicht.“


  Wenig später brummt ein Mercedes um die Ecke und eine jugendlich gekleidete Dame, solariumsgebräunt und mit einem Ring an jedem Finger begrüßt uns. „Wo soll es hingehen?“


  „Ins AKH.“


  „Oje, ist der Kleinen was passiert?“ Die Frau wirft einen neugierigen Blick auf Marlene, die ihre grüne Plüschmaus in den Händen hält.


  „Nein, nein. Wir besuchen nur jemanden.“ Ich streichle Marlene über die Wangen und ziehe ihr die Haube aus der Stirn. „Gleich sind wir da, mein Schatz. Nur ein paar Minuten.“


  Der Eingangsbereich des AKH erinnert eher an eine Bahnhofshalle als an ein Krankenhaus. Es herrscht geschäftiges Treiben. Ein älterer Herr in Pyjama und Schlafrock rammt uns beinahe mit seiner Infusionsflasche, die er, an einem Gestell befestigt, neben sich herzieht. „Hoppala.“


  Dieser Spitalsgeruch nach Desinfektionsmitteln, Leiden, Schmerz und Tod ist zum Davonrennen. Aber Mona braucht mich jetzt!


  Wir müssen auf Ebene sechs in die Notfallaufnahme, erklärt uns der Portier. Ich insistiere, dass er vorher anruft, ob meine Freundin auch tatsächlich dort ist. Er greift widerwillig nach dem Telefonhörer. Was er sagt, kann ich nicht hören, weil Marlene unruhig wird. Es gelingt mir, sie ein wenig abzulenken, und als wir Richtung Lift gehen, ist sie bereits wieder damit beschäftigt, die vielen neuen Eindrücke in sich aufzunehmen. Ich fürchte, heute wird es länger dauern, bis sie abends einschläft. Nach der ganzen Aufregung vorhin und dem Wirbel hier im Krankenhaus, wird sie komplett überdreht sein.


  In der Notaufnahme ist einiges los. Die meisten Sessel in der Wartezone sind besetzt. Eine Frau sagt mir, dass ich mich anmelden muss und deutet auf den Schalter. Ein Mann mit Kopfverband wird an uns vorbei geschoben. Thomas habe ich bis jetzt noch nicht entdeckt.


  Ärzte und Krankenpflegepersonal schwirren durch den Raum, vereinzelt werden medizinische Fachausdrücke gerufen. Offenbar weiß hier jede und jeder, was zu tun ist.


  Marlene drückt sich eng an mich. Sie weiß wohl nicht so recht, was sie von der ganzen Sache halten soll.


  Eine aufgeregt gestikulierende Frau zieht unsere Aufmerksamkeit auf sich. „Es ist alles so schnell gegangen. Ich konnte nichts tun, wirklich nicht.“ Sie steht neben einer Bahre, auf der ein Kind liegt. Einer der Rettungsleute versucht, sie zu beruhigen. Ein Krankenpfleger drängt sie schließlich von der Bahre weg und erfragt Daten zum Hergang des Unfalls. Wenn ich richtig gehört habe, ist der Kleine aus dem Küchenfenster gestürzt. Die Frau stellt sich auf die Zehenspitzen, um über die Schulter des Pflegers in Richtung Kind zu schauen, das in einen der angrenzenden Räume geschoben wird. Ich beobachte, wie der Pfleger sie am Ärmel festhält, um sie daran zu hindern, zu ihrem Kind zu laufen.


  Am Schalter nenne ich Monas Namen. „Sind Sie eine Verwandte?“


  „Die Schwester, ja“, lüge ich. „Und das ist meine Nichte.“


  Ich habe den Eindruck, dass mir die Frau hinter dem Schalter nicht glaubt.


  „Alkoholvergiftung. Mmh.“


  Täusche ich mich, oder ist da eine Spur von Verachtung in ihrem Gesichtsausdruck?


  „Können wir zu ihr?“


  „Sie sehen ja, was heute bei uns los ist. Morgen ist ihre Schwester ohnehin wieder zu Hause und bei uns ist sie gut aufgehoben“, versucht die Frau, mich abzuwimmeln.


  „Ich darf sie nicht sehen?“ Es gelingt mir, sehr traurig zu klingen.


  Die Frau bleibt unbeeindruckt.


  „Wo wart ihr so lange?“ Thomas hat uns entdeckt und streicht mir über den Arm.


  „Die wollen uns Mona nicht sehen lassen. Hast du mit einem Arzt geredet?“


  „Nein. Aber lass mich einmal.“ Thomas wendet sich an die Frau im Schalter. Ich rücke zur Seite und hoffe, dass er mit seinem Charme mehr erreicht.


  Tatsächlich gelingt es ihm, die Frau zu überreden, uns wenigstens einen kurzen Blick auf Mona werfen zu lassen.


  Thomas grinst Marlene an. Sie streckt ihre Ärmchen nach ihm aus. „Mona liegt dort hinten.“ Wir gehen zügig an einer Frau vorbei, die sich stöhnenden den Bauch hält. Gleich daneben sitzt ein Mann, der ein fleckiges Handtuch um seinen Unterarm gewickelt hat. Sind das Blutspuren? Göttin sei Dank ist Marlene noch so klein, dass ihr solche Eindrücke nicht schaden. Hoffe ich jedenfalls.


  „Hast du Monas E-Card dabei?“


  „In ihrem Rucksack.“


  „Vielleicht sollten wir die abgeben?“ Marlene biegt ihren Rücken durch und stemmt einen Fuß gegen meinen Oberschenkel. Thomas nimmt sie mir ab. Marlene scheint zufrieden.


  Als ich Mona hinter dem Vorhang in der Koje sehe, stockt mir der Atem. Nicht einmal ein Bett haben sie ihr gegeben. Sie liegt auf einer Pritsche, eines der Gitter, die rechts und links angebracht sind, ist hochgezogen. Wozu soll das gut sein? Das Bild von einem Tier im Zoo drängt sich auf. In ihrem Arm steckt eine Infusionsnadel, der Beutel hängt an einer Vorrichtung weiter oben. Monas Gesichtsfarbe ist immer noch fahl. Sie sieht irgendwie fremd aus.


  Mona ist nicht die einzige, die wegen Alkoholmissbrauchs hier liegt. Ein junger Mann leistet ihr Gesellschaft. Der Vorhang zur Nebenkoje ist nicht ganz zugezogen. Die achten nicht einmal auf Privatsphäre.


  Die Jeans des Mannes sind über dem rechten Knie zerrissen, über die linke Hand ist ein Verband gewickelt. Die Ausdünstungen der beiden hängen in der Luft.


  „Wenn Sie dann bitte wieder gehen“, sagt eine junge Frau zu uns.


  „Warum ist das Gitter hochgeklappt?“ Ich deute auf Mona.


  „Damit sie nicht herausfallen kann.“


  Mona dreht unruhig den Kopf hin und her und murmelt etwas. Ich kann sie nicht verstehen.


  „Und sonst passiert hier gar nichts? Wann kommt sie auf eine Bettenstation?“


  „Sie ist unter medizinischer Aufsicht, machen Sie sich keine Sorgen. Morgen ist sie wieder daheim.“


  Da hätte sie ihren Rausch ebenso gut zu Hause ausschlafen können. Diese Behandlung hier ist entwürdigend.


  „Danke“, sagt Thomas und lächelt die Frau an. Sie lächelt zurück.


  „Da“, quietscht Marlene und deutet auf das Bett. Was in ihrem Köpfchen wohl vorgeht?


  „Die Mama ist müde. Sie schläft“, sagt Thomas zur Kleinen. Er sieht so vertraut aus mit dem Kind. Was hat Mona über ihn gesagt? Dass er ein idealer Vater wäre?
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  Ich füttere, bade und wickle Marlene - Tätigkeiten, die meine ganze Aufmerksamkeit erfordern und das Gedankenkarussell in meinem Kopf für einige Zeit halbwegs zum Stillstand bringen.


  Die Tür zum Schlafzimmer bleibt angelehnt. Marlene plaudert sich in den Schlaf. Ich lasse mich auf einen der Küchensessel fallen.


  Thomas schenkt mir einen Espresso ein. Er hat inzwischen auch abgewaschen und die Küche in Ordnung gebracht. Das Gefühl von Familienidylle drängt sich auf. Er schiebt die Zuckerdose in meine Richtung. „Magst du ein Glas Wasser dazu?“


  Ich seufze. „Soll ich ihre Eltern verständigen?“


  „Das ist mir auch schon durch den Kopf gegangen.“


  Eigentlich will ich Monas Eltern die Hiobsbotschaft nicht überbringen. Denn dann müsste ich ihnen auch erklären, dass es weder ein Unfall noch ein unglücklicher Zufall war, sondern dass Mona bereits seit einiger Zeit trinkt. Nein, soll ihnen Mona das doch lieber selber beibringen.


  „Wären wir nicht mit Mona befreundet, würden wir in einem solchen Fall das Jugendamt einschalten“, sagt Thomas ernst.


  Ich weiß, was er meint. „Aber Mona versorgt die Kleine doch gut, abgesehen von diesem kleinen Ausrutscher“, verteidige ich meine Freundin lahm.


  Thomas runzelt die Stirn. „Glaubst du, es würde ihr helfen, vom Alk loszukommen, wenn es ihre Eltern wissen?“


  „Es kann genauso gut den gegenteiligen Effekt haben. Ich glaube, Mona ist eher der Typ, der sich zurückzieht, wenn sie das Gefühl hat, kontrolliert zu werden. Und darauf wird es vermutlich hinauslaufen. Auch wenn es die Eltern gut meinen und die Kontrolle unter dem Deckmantel der Sorge um das Kind passiert.“ Thomas füllt sein Glas am Wasserhahn. Seine Einschätzung deckt sich mit meiner. „Weißt du eigentlich, warum sie so viel getrunken hat?“


  „Wegen Alex.“


  „Wegen Alex?“ Thomas hebt verwundert die linke Augenbraue. Eine Haarsträhne hat sich aus seinem Zopfgummi gelöst. Wie es wohl ist, wenn er einem mit nacktem Oberkörper und offenen Haaren gegenübersitzt? Ich versuche, das Bild von mir weg zu schieben. Es setzt sich hartnäckig fest, wie die bekannte Aufforderung, nicht an blaue Elefanten zu denken.


  In all den Jahren, die ich Thomas kenne, habe ich mich immer irgendwie von ihm angezogen gefühlt. Rückblickend glaube ich auch, dass es ihm ähnlich ergangen ist. Da waren einige Situationen, wo der Funke hätte überspringen können. Keine Ahnung, warum es nie geklappt hat. Aber seit ich ihn mit Yasemin in diesem Café gesehen habe, sind meine Gefühle für ihn um eine Facette reicher geworden. Ich bin eifersüchtig – auch wenn ich mir das nicht gerne eingestehe.


  „Wieso wegen Alex?“, drängt sich Thomas’ Stimme in meine Gedanken.


  „Weil er eine neue Freundin hat, die er heiraten will und die noch dazu ein Kind von ihm kriegt.“


  „Was? Er hat schon wieder eine Frau geschwängert?“


  „Ja. Und diesmal will er eine Familie, so richtig, mit Trauschein. Und das kränkt Mona.“


  „Sag nicht, Mona glaubt, Alex, Marlene und sie hätten eine glückliche Familie werden können? Ich verstehe schon, dass sie sich einen Vater für die Kleine wünscht, aber Alex? Hast du nicht gesagt, dass sie gar nicht zusammen passen und so viel streiten?“, fragt Thomas.


  „Diesmal war er gar nicht schuld. Marlene hat gezetert und getobt und wollte nicht mit ihm wegfahren. Da würdest du als Elternteil dein Kind sicher auch nicht wegschicken, oder?“


  Thomas öffnet ein paar Knöpfe seines karierten Flanellhemds. Auf dem T-Shirt, das er darunter trägt, steht Why not?


  „Die Frauen sind nicht immer ganz unschuldig, wenn es um die Beziehung zu den Vätern geht. Da gibt es Ablehnung und Ressentiments. Das spüren Kinder. Außerdem weiß ich, dass nicht alle Mütter begeistert sind, wenn ihre Kinder den Wochenendpapas jauchzend um den Hals fallen.“


  „Mona hat auch allen Grund, vorsichtig bei Alex zu sein. Schließlich hat er sie damals ganz schön hängen lassen. Er ist davon gerannt und hat monatelang den Kopf in den Sand gesteckt, statt sich seiner Verantwortung zu stellen“, ereifere ich mich. Thomas parteiische Haltung für das sogenannte starke Geschlecht reizt meinen Widerspruchsgeist.


  „Hat Alex nicht von Anfang an gesagt, dass er weder heiraten, noch Kinder will?


  Die Frauen sollten manchmal halt auch zuhören. Deutlicher kann es ein Mann wirklich nicht sagen.“


  „Was heißt keine Kinder und nicht heiraten wollen? Er hat ja gerade wieder eine Frau geschwängert und die will er plötzlich doch heiraten.“ Ich zerbrösle ein Stück Knäckebrot zwischen meinen Fingern. Der Hunger ist mir inzwischen vergangen.


  „Schon einmal was davon gehört, dass es die Richtige sein könnte?“, sagt Thomas provokant. Er schiebt den Teller mit dem Knäckebrot beiseite. Stören ihn die Brösel? Ich zerkrümle ein weiteres Stück Brot.


  „Die Richtige“, spotte ich. „Und dann kommt so was wie beim Teschl oder bei Fatma heraus.“


  „Wie kommst du jetzt auf die zwei?“


  „Mir gehen diese Fälle nicht aus dem Kopf. Außerdem frage ich mich, ob Teschl etwas mit Tanjas Tod zu tun hat.“


  „In seiner Haut möchte ich jedenfalls nicht stecken, wenn er mit dem Kind erwischt wird.“


  „Das hätte er sich vorher überlegen müssen. Dass seine Frau alle Hebel in Bewegung setzt, ist doch klar. Noch dazu, wenn sie sexuellen Missbrauch vermutet.“


  Thomas gießt sich den spärlichen Rest des längst kalt gewordenen Kaffees in die Mokkatasse. „Ist doch nur ein Verdacht!“


  „Nur? Was heißt nur?“


  Thomas mustert mich gelassen. „Also Anna, lass doch bitte die Kirche im Dorf. Die Teschl wäre nicht die Erste, die ihren Exmann bei Sorgerechtsstreitigkeiten beschuldigt, dass er sich am Kind vergreift.“


  Habe ich richtig gehört? „Willst du sagen, sie hat das nur erfunden?“


  Thomas zuckt die Schultern. „Woher soll ich das wissen?“


  „Ich hab die Frau kennengelernt und was sie da über ihren Ex erzählt hat, war nicht ohne.“


  Thomas richtet sich auf. „Kennen gelernt? Wo?“


  „Mona hat sie interviewt und ich war dabei.“


  „Das erzählst du dem Senatsrat lieber nicht!“


  Sowieso nicht. „Jedenfalls hat er seine Exfrau attackiert, sogar gewürgt.“


  „Sagt sie“, relativiert Thomas meinen Bericht.


  So etwas Ähnliches habe ich auch schon gedacht. „Sie traut ihm sogar den Mord an Tanja zu.“


  „Bei der aufgeheizten Stimmung zwischen den beiden kann ich mir das gut vorstellen. Aber überleg einmal, selbst wenn Teschl die Frau misshandelt hat, heißt das nicht unbedingt, dass er das Kind missbraucht.“ Thomas hat die Finger ineinander verschränkt und spricht ruhig und sachlich.


  „Aber wieso sollte sie lügen? Die ganzen peinlichen Verhöre, die Aufregung, der Stress. Eine Anzeige wegen sexuellen Missbrauchs ist doch wirklich kein Zuckerschlecken.“


  „Eben! Eine gute Mutter sollte sich genau überlegen, ob sie ihr Kind einem solchen Prozedere aussetzt.“


  „Es wäre dir also lieber, er kommt ungeschoren davon und sucht sich eine andere Frau mit einem Kind im richtigen Alter. Man weiß doch, dass diese Pädophilen immer wieder neue Opfer finden.“


  Er senkt den Kopf, sodass er mir direkt in die Augen schauen kann und winkt mit beiden Händen. „Hallo Anna, ich bin’s, der Thomas! Ich glaube, du willst mich heute absichtlich missverstehen. Ist irgendetwas?“


  Ja, da ist was. Ein Gefühlschaos, Fragen, die ich nicht stellen kann und Empfindungen, die mir peinlich sind und über die ich erst recht nicht reden will.


  Marlene beginnt zu weinen und erspart mir damit die Antwort. Ich haste aus der Küche. Die Kleine hat wohl schlecht geträumt. Ich streichle ihr über den Kopf und decke sie wieder zu. Als ich mich umdrehe, steht Thomas in der Tür. „Ich glaube, du wärst eine gute Mutter“, sagt er leise.


  Ich schlucke den Widerspruch, der sich in mir regt. „Danke.“


  Im Vorraum brennt Licht und erst jetzt sehe ich, dass Thomas seine Jacke angezogen hat. „Gehst du schon?“


  „Es ist nach Mitternacht. Ich will die letzte U-Bahn nicht verpassen.“


  „Und Monas Eltern?“


  „Ich würde sie nicht aus dem Schlaf schrecken. Warte einmal bis morgen, da ist dann immer noch Zeit.“


  „Ach ja, wegen morgen. Ich kann Marlene schlecht in die Arbeit mitnehmen. Da werde ich mir frei nehmen müssen. Ist das ein Problem?“


  Thomas drückt meinen Arm. „Nein, nein. Das schaffen wir schon. Yasemin ist zwar momentan nicht so belastbar, aber wir helfen einfach zusammen.“


  Wieder spüre ich diesen Stich in der Herzgegend.


  Thomas zögert einen Moment. „Die Sache mit Fatma setzt ihr ziemlich zu. Weißt du eigentlich schon, dass Fatmas Bruder Semir verhaftet worden ist?“


  „Echt?“ Dann ist Teschl aus dem Schneider.


  „Er soll Tanja bedroht haben und hat kein Alibi für die Tatzeit.“


  „Woher weißt du das?“


  „Von Yasemin. Sie hat Kontakt zu Fatmas Eltern und ist offenbar zurzeit viel bei ihnen. Aber sie will nicht, dass über diesen Kontakt getratscht wird.“


  Bin ich eine Tratsche? Ich verschränke die Arme vor der Brust.


  „Ich mache mir ziemliche Sorgen, dass sie sich zu viel zumutet. Es gibt Situationen, wo man Unterstützung von außen braucht. Aber das weißt du ja eh.“ Er schlingt seinen Schal um den Hals.


  „Mit dir redet sie doch, oder?“


  Er nickt. „Vielleicht sollte sie dich als ihre Kollegin auch mehr ins Vertrauen ziehen. Unter Frauen redet es sich manchmal leichter, selbst wenn da diese kulturellen Unterschiede sind.“


  Und ein Mann dazwischen steht, füge ich in Gedanken hinzu. „Solange sie auch außerhalb der Arbeitszeit Ansprechpartner hat …“, rutscht es mir heraus.


  Thomas sieht mich irritiert an. „Was meinst du?“


  „Ich habe euch in dem Kaffeehaus in der Spitalgasse gesehen.“ Ich klinge schon wie eine eifersüchtige Ehefrau. Diesen Ton sollte ich mir schleunigst abgewöhnen!


  „Ja, ja. Wir haben uns getroffen.“ Thomas’ Stimme klingt neutral. Oder täusche ich mich? Ist da nicht eine Spur von Zurückweisung? Will er mir sagen, dass mich das nichts angeht?


  Ich umklammere meine Oberarme und reibe sie, als wäre mir kalt. „Okay. Dann danke für die Unterstützung.“


  „Gern“, sagt Thomas. Er knöpft seine Jacke zu und schlüpft in seine Stiefel – Bikerboots aus braunem Leder. Er küsst mich auf beide Wangen, seine Barthaare kratzen. „Mach’s gut und ruf an, wenn du etwas brauchst.“


  Es dauert, bis ich mich vom Anblick der Tür losreißen kann, die hinter ihm ins Schloss fällt. Das ungute Gefühl in meinem Magen bleibt und lässt sich auch nicht von dem Glas Rotwein vertreiben, das ich mir zum Abschluss dieses Tages doch noch gönne. Ein Glas macht ja noch lange keine Alkoholikerin, sage ich mir. Trotzdem will mir der Wein nicht so recht schmecken.
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  Der Vormittag mit Marlene war beinahe ebenso anstrengend wie die Nacht. Die Kleine hat sehr unruhig geschlafen und immer wieder aufgeweint. Die Eindrücke aus dem Spital sind nicht ohne Folgen geblieben. Ich bin mehrere Male aufgestanden, um sie zu beruhigen. Am frühen Morgen habe ich das Kind dann zu mir ins Bett geholt. Nachdem sie mir im Schlaf ihren Arm gegen das Nasenbein geschleudert hat, habe ich das Bett verlassen. Wenig später war auch sie wach – leider mit äußerst schlechter Laune. Nach dem Frühstück haben wir mit den hölzernen Bauklötzen gespielt. Anschließend waren wir noch im Supermarkt und zum Vögel füttern im nahen Park.


  Eben habe ich Marlene für ihren Vormittagsschlaf ins Gitterbett gebracht und hoffe, dass sich ihre Stimmung gebessert hat, wenn sie aufwacht. Als ich es mir mit einem Magazin auf Monas Schaukelstuhl gemütlich mache, höre ich den Schlüssel im Schloss.


  Mona sieht ziemlich fertig aus, ihr Teint ist käsig. Sie fällt mir sofort um den Hals. „Anna, es tut mir so leid. Wirklich. Ich wollte das nicht.“ In ihren Augen stehen Tränen.


  „Zieh erst einmal den Mantel aus. Ich mach uns einen Tee. Oder willst du lieber was anderes?“


  „Tee ist okay.“ Mona wischt sich über die Augen und hängt ihren Mantel an die Garderobe. Sie trägt eines von den T-Shirts, die ich für den Krankenhausaufenthalt eingepackt habe.


  „Kann ich was helfen?“ Monas Frage klingt eigenartig, denn es ist ja ihr Haushalt, in dem ich mich zu schaffen mache.


  „Wo ist die Kleine?“


  „Sie schläft.“


  Während ich den Tee aufgieße, Tassen und Teller aufdecke und ein paar Brote schmiere, sieht Mona nach ihrer Tochter.


  „Danke, dass du dich um sie gekümmert hast. Hier.“ Mona stellt eine Pralinenschachtel auf den Tisch. „Ich glaube, die magst du.“


  „Das ist doch klar, dass ich mich um Marlene kümmere. Wozu bin ich sonst Patentante?“


  Mona lässt sich auf einen der Küchensessel fallen. „Sie haben mich in der Früh einfach hinausgeschmissen. Das war entwürdigend.“


  Kann ich mir nach dem, was ich gesehen habe, gut vorstellen.


  „Ich schwör dir, mit dem Trinken höre ich auf. Das war mir echt eine Lehre.“


  Ich möchte meiner besten Freundin gerne glauben. „Ein wenig Ruhe könnte dir nicht schaden.“


  Mona zieht eine Grimasse. „Und wer kümmert sich um das Kind? Wer schafft das Geld für unseren Lebensunterhalt heran? Ich bin nur geringfügig beschäftigt, das Fixeinkommen ist entsprechend mager. Aber das muss ich dir nicht erzählen. Wenn ich keine zusätzlichen Aufträge aufreiße, komm ich mit meinem Fixum und den Alimenten nicht durch.“


  Ich gieße uns beiden Tee ein und benutze die Pause, um mir eine passende Antwort zurechtzulegen. „Mona, so kann es aber nicht weitergehen. Du bist überlastet. Du brauchst ein Netzwerk – und damit meine ich mehr Leute als eine Freundin. Auch wenn du vielleicht nicht meiner Meinung bist, ich finde es gut, dass Marlene Kontakt zu ihren Großeltern hat.“ Mona setzt zum Protest an, aber ich lasse mich nicht unterbrechen. „Abgesehen davon, dass sie dich entlasten, finde ich, dass eine solche Beziehung für alle Beteiligten wichtig ist.“


  „Es stimmt schon. Mir ist das alles manchmal zu viel. Versteh mich nicht falsch. Ich möchte Marlene in meinem Leben auf gar keinen Fall missen. Aber hie und da frage ich mich schon, ob ich es nicht einfacher hätte haben können.“


  Ich ziehe das Zellophan von der Pralinenschachtel und schiebe Mona die offene Packung hin.


  „Weißt du, es ist oft so schwierig. Ich würde gerne mehr mit Marlene unternehmen und habe ein schlechtes Gewissen, weil ich mich nicht genug mit ihr beschäftige.“


  Ich beiße von einer der Pralinen ab. Mmh, Marzipan, meine Lieblingssorte. „Du bist doch eh die meiste Zeit mit ihr zusammen!“


  „Aber da muss ich arbeiten. Sicher ist es super, wenn man seinen Job überwiegend von zu Hause aus machen kann. Manche halten Computer und Internet für DIE Lösung des Vereinbarkeitsproblems. Sie stellen sich vor, dass die Suppe auf dem Herd köchelt und das Kind selig mit den Puppen spielt, während Supermama schnell einen Artikel tippt oder mit dem Chef telefoniert. Die haben keine Ahnung vom wirklichen Leben.“


  Ich nicke verständnisvoll.


  „Die Arbeit, der Haushalt, das Kind - oft bin ich nur mehr müde und manchmal auch grantig. Dann möchte ich mich am liebsten ins Bett legen und die Decke über die Ohren ziehen. Glaubst du, die Kleine merkt das nicht? Kinder haben feine Antennen.“


  Ich würde Monas Selbstvorwürfe gerne entkräften, aber mir fällt nichts Entsprechendes ein.


  „Und was meine Eltern betrifft – sicher ist es schön, dass sich Marlene und meine Mama gut vertragen. Aber im Grunde wurmt es mich unheimlich, dass mein Vater recht behalten hat.“ Monas Finger sind von der Praline ganz schokoladig.


  „Recht? Womit?“


  „Er hat mir damals zur Abtreibung geraten. Er hat gesagt, dass ich es alleine mit einem Kind sowieso nicht schaffe und dass ich mir offenbar nicht vorstellen kann, wie viel Verantwortung Mutter-Sein bedeutet.“


  Ich richte mich empört auf. „Das finde ich arg. Du hättest Unterstützung gebraucht und nicht jemanden, der dich zusätzlich verunsichert. Noch dazu, wo du dich schon für das Kind entschieden hattest.“


  „Aber er hat recht gehabt“, beharrt Mona. „Schau dir mein Leben an. Stell dir vor, meine Eltern finden heraus, dass ich mit einer Alkoholvergiftung im Spital war.“ Mona sieht mich plötzlich durchdringend an. „Wissen sie davon?“


  „Ich habe ihnen nichts gesagt. Aber wenn du länger im Krankenhaus gewesen wärst, hätte ich sie früher oder später benachrichtigen müssen.“ Ich halte Monas Blick stand.


  Sie seufzt ein Danke und greift nach einem der Brote. Es freut mich, dass sie Appetit hat. Dünn wie sie in den letzten Monaten geworden ist, ist es höchste Zeit, dass sie ein wenig zunimmt.


  „Ich würde das mit deinem Vater nicht so eng sehen. Ich finde, du schupfst dein Leben super. Und was heißt schon versagen? Du versorgst Marlene, ihr habt zu essen, du hast einen Job. Alleinerzieherin sein ist kein Honiglecken, das weiß heutzutage jeder. Ich finde, dass deine Eltern stolz auf dich sein können und dass es an der Zeit ist, dass sie ihre Rolle als Großeltern übernehmen. Und weißt du, was das Beste daran ist?“


  Mona mustert mich fragend.


  „Dass sie es gerne tun werden. Das habe ich ja schon bei deiner Mutter gesehen. Was kann dir und Marlene also Schöneres passieren?“


  Mona legt das Brot beiseite, steht auf und umarmt mich. Sie drückt mir einen Kuss auf die Schläfe. „Ich bin so froh, dass du meine beste Freundin bist und es tut mir leid, dass ich manchmal so biestig zu dir bin.“


  Ich erwidere die Umarmung. „Es kommen auch wieder andere Zeiten. Wirst sehen, wir schaffen das schon.“


  „Glaubst du, dass Alex ein guter Vater für Marlene ist?“


  Das Thema haben wir doch oft genug besprochen. Um des lieben Friedens willen verhalte ich mich kooperativ. „Was heißt schon gut? Er holt sie ab und zu, sodass der Kontakt nicht abreißt. Keine Ahnung wie es sein wird, wenn sein neues Kind da ist. Vielleicht kümmert er sich dann gar nicht mehr um Marlene, oder er will sie öfter sehen.“


  „Ich finde es so schade, dass Marlene nicht mit Vater und Mutter groß werden kann. Ich weiß, dass das furchtbar spießbürgerlich klingt, aber im Grunde habe ich mir immer so eine klassische Familienvariante gewünscht. Mann und Frau, die sich ein gemeinsames Leben aufbauen. Da gehören Kinder dann ganz selbstverständlich dazu.“


  Mona nippt an ihrem Tee. Ich schenke mir noch einmal nach und nehme mir auch ein Brot.


  „Geh, schau dir doch die Scheidungsziffern an. Das, wovon du da träumst, ist doch heute nur mehr in ganz seltenen Fällen Realität. Ich glaube nicht, dass es soviel leichter ist, wenn dich der Partner mit einem oder mehreren kleinen Kindern sitzen lässt.“


  Mona kaut nachdenklich an ihrem Brot.


  „Außerdem, denk doch an unsere Kindheit. Wir sind beide in einer so genannten intakten Familie aufgewachsen. Bei mir hat niemand vermutet, dass mein Vater meine Mutter verprügelt. Und wenn jemand so einen Verdacht hatte, dann hat er sich nicht eingemischt. Also, ich pfeif darauf, in solch einem Umfeld groß zu werden. Ich glaube nicht, dass es mir viel schlechter gegangen wäre, wenn meine Mutter mit mir allein gewesen wäre.“


  Mona fährt mit den Händen durch ihre rote Mähne und bindet sie zu einem Pferdeschwanz. „Bei meinen Eltern hat es auch immer wieder Stress gegeben. Mein Vater hat eigentlich nie Zeit für die Familie gehabt. Dem war die Arbeit immer wichtiger. Heute sagt er, dass das damals eben so war. Die Männer waren für den Unterhalt der Familie zuständig und es wäre irgendwie eine Schande für ihn gewesen, wenn seine Frau arbeiten hätte müssen. Komisch nicht?“


  Ich werfe einen Blick auf die Uhr. Marlene schläft schon fast eine Stunde.


  „Solche Männer gibt es immer noch. Und die andere Sorte hat es auch nicht leicht. Was glaubst du, wie schwer es für manche ist, bei ihren Arbeitgebern eine Karenz durchzusetzen. Kinder aufziehen wird nach wie vor als Aufgabe der Frauen gesehen. Es gibt immer noch viel zu wenige Männer, die sich auf die Füße stellen und ihre Rechte als Väter einfordern.“


  „Außer diesen frustrierten Scheidungsvätern“, sagt Mona. „Einen solchen will ich bestimmt nicht.“ Sie seufzt. „Wahrscheinlich fallen meine Vorstellungen mehr in die Kategorie Wunschträume. Aber du könntest es dir vielleicht anders organisieren.“


  Ich ziehe fragend die Augenbrauen hoch.


  „Thomas“, sagt Mona lapidar.


  Ich antworte nicht.


  „Thomas ist einer von den Männern, die einen guten Vater abgeben. Wenn du noch Kinder willst, solltest du dir einen wie ihn aussuchen.“


  Ich beiße mir auf die Lippen. Thomas hat schon gewählt – nämlich Yasemin. Ich spüre einen kleinen Stich in der Brust. Wahrscheinlich habe ich falsch geatmet.


  Bevor wir uns weiter in das Thema weiter vertiefen können, meldet sich glücklicherweise Marlene.


  „Ja Mausi, bist schon munter?“, ruft Mona und verschwindet freudestrahlend in Richtung Gitterbett.
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  Mein Diensthandy schreckt mich aus dem Schlaf. Ich habe wieder einmal vergessen, es abzudrehen. Unbekannt, zeigt das Display an. Eigentlich könnte ich den Anruf so früh am Morgen ignorieren. Meine Neugierde ist aber größer. „Ja?“


  „So schaut also Ihre Hilfe aus!“


  Ich setze mich auf und fahre mir verwirrt durch die Haare. „Was ist?“


  „Tun Sie nicht so unschuldig! Sie wissen genau, wovon ich rede!“


  Einen Schmarrn weiß ich. „Wer ist da überhaupt?“


  „Sie drücken mir Ihre Karte in die Hand und behaupten, dass Sie mir helfen wollen und dann geben Sie sich als Expertin für einen solchen Artikel her. Alles erstunken und erlogen, was da steht. Eine richtige Hetzkampagne.“


  Meine Finger klammern sich um die Bettdecke. Ruhe bewahren! Jetzt nur kein falsches Wort. „Herr Teschl, sind Sie das?“


  Im Lautsprecher bleibt es still. Hoffentlich legt er nicht auf! „Ich habe das ernst gemeint, das mit dem Helfen. Glauben Sie mir!“


  Teschl räuspert sich, dann fährt er mich erneut an. „Wieso soll ich Ihnen noch etwas glauben? Der Zeitungsartikel sagt doch alles. Da steht …“, ich höre Papier rascheln, „dass ich meine Ex gewürgt und mein weinendes Kind aus der Wohnung gezerrt habe. Dass ich nicht lache.“ Seine Stimme bricht. „Und diese Schweinerei mit dem …“, er sucht nach passenden Worten, „... ich soll ein Kinderschänder sein! Rufmord ist das, wie soll ich mich je wieder unter die Leute trauen? Und erst Sophia – warum nimmt denn niemand auf meine Kleine Rücksicht?“


  Hört sich das nach einem Vater an, der seine Tochter missbraucht? „Ich versteh Sie ja, aber was habe ich mit diesem Zeitungsbericht zu tun? Wieso sind Sie so böse auf mich?“ Ich rücke meinen Kopfpolster zurecht, damit ich mich besser anlehnen kann.


  „Sie werden namentlich als Expertin zitiert. 'Einem Menschen in einer solchen Ausnahmesituation ist vieles zuzutrauen.' Ihre Worte, das werden Sie wohl noch wissen!“


  „Ich soll was gesagt haben?“ Ich reibe mir den Ellenbogen, den ich mir beim heftigen Auffahren am Nachtkästchen angestoßen habe. „Was ist das für eine Zeitung? Ich habe niemandem ein Interview gegeben. Darf ich ja gar nicht, ohne Zustimmung des Senatsrats.“


  Teschl scheint mir zu glauben. Kein Wunder, meine Entrüstung ist nicht gespielt. Wer hat da die Frechheit besessen, meinen Namen zu nennen? Ein leiser Verdacht keimt in meinem Hinterkopf.


  „Frau im Zentrum heißt das Schmierblatt. Romana ist auf der Titelseite abgebildet. Ich befürchte das Schlimmste, steht über dem Foto.“


  Eigentlich brauche ich gar nicht mehr zu fragen, von wem der Artikel stammt. Ich tue es dennoch. „Schauen Sie bitte nach, wer den Bericht geschrieben hat.“ Wieder höre ich Papier rascheln.


  „Moment noch. Warten Sie, gleich hab ich es. M. S.“


  „M. S.“ wiederhole ich. Und dann habe ich plötzlich eine Idee, vielmehr eine Eingebung und ich frage Teschl gerade heraus: „Haben Sie Interesse an einer Gegendarstellung?“


  „Wie? Was? Gegendarstellung? Ein Interview mit mir, meinen Sie?“


  „Genau. Ich kenne eine Reporterin, die arbeitet auch bei dieser Zeitung. Wir setzen uns zusammen und Sie erzählen uns Ihre Version der Geschichte. Damit könnten Sie die Darstellung Ihrer Frau relativieren und etwas gegen die Rufschädigung tun. Ich glaube, da lässt sich wirklich etwas machen.“


  Noch wichtiger wäre es natürlich, dass er sich der Polizei stellt und das Kind der Mutter übergibt. Aber ich mag nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen. Immer schön eines nach dem anderen.


  „Wieso müssen wir uns dazu treffen? Das geht doch auch telefonisch.“


  Ich suche verzweifelt nach überzeugenden Argumenten.


  „Herr Teschl. Es wäre doch sicher auch nicht schlecht, wenn wir aktuelle Fotos dazu hätten, vielleicht sogar mit Ihrer Tochter. Oder auch ein paar Aussagen Ihres Kindes. Die könnten den Missbrauchsvorwurf entkräften. Nicht so direkt natürlich. Aber man könnte das gute Verhältnis zwischen Vater und Kind herausstreichen, sodass der Missbrauch einfach unglaubwürdig wird. Sie könnten erklären, wie wichtig Ihnen Ihre Tochter ist und was es für Sie bedeuten würde, Ihr Kind nicht mehr zu sehen.“ Es kommt mir vor, als würde ich um mein Leben reden.


  Teschl zögert. „Also ich will nicht, dass Sophia auf diesen angeblichen Missbrauch angesprochen wird.“


  Das wird er letztendlich nicht verhindern können. So, wie die Mutter gestrickt ist, schleppt sie die Kleine gewiss zu einem Kinderpsychiater. Und eigentlich ist das ja auch der richtige Weg. Selbst das Jugendamt wird das so sehen.


  „Wo also können wir uns treffen?“


  „Moment. Das geht mir jetzt zu schnell. Ich möchte mir das alles noch einmal in Ruhe überlegen.“


  Hilfe, er wird doch keinen Rückzieher machen! Ich überlege, ob ich noch einmal nachhaken soll. Teschl scheint mir aber nicht der Typ zu sein, der es schätzt, wenn man zu sehr insistiert. Ich verlasse mich auf mein Gespür.


  „Wann darf ich Sie anrufen?“


  Teschl lacht gekünstelt. „Der war gut. Natürlich rufe ich Sie an.“ Er lacht noch einmal. „Sie hören von mir.“ Gleich darauf tutet das Besetztzeichen aus dem Hörer.


  Ich habe ein Hühnchen mit meiner besten Freundin zu rupfen. Das könnte ich eigentlich sofort erledigen. Wenn ich an Teschls Worte denke, beginnt die Wut sofort wieder in mir zu brodeln. Wie konnte sie so etwas tun? Das war nicht ausgemacht!


  Mona klingt aufgeräumt am Telefon.


  „Was ist dir dabei eingefallen, mich in deinem Artikel als Expertin zu zitieren?“, komme ich ohne Umschweife zur Sache.


  „Das war nicht ich, sondern der Chefredakteur.“ Monas feige Rechtfertigung erbost mich noch mehr.


  „Dass ich bei dem Interview dabei war, kannst nur du ihm gesteckt haben. Woher sollte er es sonst wissen?“


  „Ich wollte dir eine Freude machen!“ Mona versucht es mit einer bewährten Strategie. Damit hat sie bei mir aber heute ganz schlechte Karten.


  „Freude? Vielen Dank! Was glaubst du, wie sich erst der Senatsrat freuen wird, wenn er davon erfährt? Ist dir klar, dass ich wegen so einer Geschichte meinen Job verlieren kann?“


  Die Antwort kommt ein wenig zeitverzögert. „Geh bitte. So eine große Sache ist das auch wieder nicht. Und das Zitat stimmt im Grunde auch. Das kannst du als Expertin jederzeit unterschreiben, und gesagt hast du es sicher schon irgendwann.“


  „Spinnst du?“, fahre ich sie an. „Kapierst du nicht, dass das total daneben war? Du kannst doch nicht einfach in einem Zeitungsartikel meinen Namen hinschreiben und mir Worte, die ich nicht gesagt habe, in den Mund legen. Die bei uns im Amt sind momentan ganz auf scharf. Seit unsere Beratungsleistungen in der Öffentlichkeit so kritisiert werden, haben wir Sprechverbot, absolutes Sprechverbot!“


  „Tut mir leid. Das wollte ich nicht.“ Monas Stimme ist belegt. Ich kann mir lebhaft vorstellen, wie sie mit hochgezogenen Schultern in ihrer Küche steht. Dann sehe ich vor meinem inneren Auge, wie sie auf den Sessel steigt, um eine Schnapsflasche vom Küchenschrank zu holen. Dieses Bild wirkt wie eine Bremse auf meinen Zorn.


  „Okay, es ist eh schon Geschichte.“ Ich versuche, versöhnlich zu klingen, obwohl meine Wut längst nicht verraucht ist. „Ich hätte übrigens gerne, dass du dieses Gespräch nicht zum Anlass nimmst, dich zu betrinken.“ Mein Tonfall ist ruhig und bestimmt. Einen Moment lang fürchte ich, dass Mona widerspricht oder mir sagt, dass mich das nichts angeht, und ich sie in Ruhe lassen soll.


  Aber Mona sagt gar nichts.


  „Hallo, bist du noch dran?“


  „Ja“, antwortet sie kleinlaut. „Mach dir keine Sorgen. Ich trink schon nichts. Ich hab es dir ja versprochen.“


  „Gut.“ Ich werfe einen Blick in den Spiegel. Meine Haare stehen wirr in alle Richtungen. Würde mich Mona so sehen, würde sie mein Maßregeln sicher nicht ernst nehmen. „Noch was. Du bist mir etwas schuldig!“


  „Wie meinst du das?“


  „Roland Teschl hat Kontakt mit mir aufgenommen.“


  „Wie? Du hast ihn getroffen?“


  Ich setze mich auf die Couch und ziehe mir eine Decke über die Beine. Ich sollte endlich einheizen. „Er hat angerufen und überlegt sich, ob er sich mit mir treffen will. Ich habe ihn mit einer Gegendarstellung geködert. Dabei zähle ich auf dich.“


  Mona überlegt nicht lange. „Super! Ich ruf gleich in der Redaktion an. Da gibt es sicher kein Problem. Eine Exklusivstory. Super, Anna. Solche Rechnungen zahl ich gern. Wo ist der Treffpunkt?“


  „Er ruft mich wieder an.“ Meine Darstellung schrammt ein wenig an der Grenze zur Wahrheit entlang. Wer weiß, ob er sich wirklich meldet? Aber das muss ich Mona nicht gleich auf die Nase binden. „Lass meinen Namen draußen, wenn du mit deiner Redaktion redest. Sag, dass sich der Teschl gemeldet hat, und eventuell seine Version der Geschichte erzählen will, und ob du die Story machen darfst.“


  „Ich kann meinen Job, danke“, sagt Mona schnippisch.


  „Ach so?“ Mein Kommentar trieft vor Sarkasmus.


  „Passt du dann eigentlich auf Marlene auf?“


  Wie kommt sie darauf?


  „Ich fahr mit und halte es für keine gute Idee, die Kleine mitzunehmen.“


  „Okay. Ich frage meine Mutter. Es wird schon irgendwie gehen.“


  Davon bin ich überzeugt!


  Ich gönne mir eine Dusche und lege das Handy, damit ich Teschls Anruf nicht verpasse, sicherheitshalber auf den Rand des Waschbeckens. Während ich mir das heiße Wasser über den Rücken laufen lasse, überlege ich, dass Teschl ziemlich unter Druck stehen muss. Warum sonst hat er gerade mich angerufen? Ich bin sicher eine der Letzten, wenn nicht die Letzte, auf seiner Liste. Was ist eigentlich mit dem Hummer? Wieso wendet er sich nicht an den?


  Ich drehe die Temperatur ein wenig zurück, warmes Wasser rinnt mir übers Gesicht. Noch immer in Gedanken, seife ich mich ein. Der Duft nach Zitronengras breitet sich in der Kabine aus. Und dann? Was ist, wenn Teschl sich wirklich mit mir treffen will? Wer sagt, dass er nicht ausflippt? Die Polizei sucht nach ihm, weil er unter Verdacht steht, sein Kind zu missbrauchen. Seine Frau befürchtet, dass er sich selbst und die Tochter umbringt, um eine Trennung von der Kleinen zu verhindern. Hab ich nicht oft genug von solchen Fällen gehört und gelesen? Von Männern, die Familienmitglieder mit in den Tod nehmen, weil sie keinen anderen Ausweg sehen? Fatma fällt mir ein. Trotz des warmen Wassers habe ich plötzlich eine Gänsehaut. Ich stelle die Temperatur noch einmal höher. Was war das? Läutet das Handy?


  Ich schiebe die Duschwand zur Seite. Falscher Alarm.


  Mit dem Handy neben der Espressotasse frühstücke ich und rufe schnell in der Arbeit an, um mir kurzfristig einen Urlaubstag zu nehmen. Der wird mir zu Weihnachten sicher fehlen, aber darum kann ich mich jetzt nicht kümmern. Die Sache mit Teschl muss in Ordnung gebracht werden. Wenn ich schon die Chance habe, etwas dazu beizutragen, wäre es dumm, sie nicht zu nutzen.


  Nachdem ich nun auch noch die halbe Zeitung ausgelesen habe, gebe ich die Hoffnung, dass sich Teschl noch einmal meldet, langsam auf. Soll ich die Polizei verständigen? Aber was sag ich der? Schließlich weiß ich nicht, wo Teschl sich aufhält. Außerdem wäre das erst recht ein Vertrauensbruch. Vertrauen? Wenn er mir vertrauen würde, hätte er längst angerufen. In diesem Moment läutet mein Handy. Ich zucke zusammen und starre auf das Display. Unbekannt. Meine Finger zittern, als ich nach dem Telefon greife. Es ist Teschl. Er gibt mir Direktiven. Wir werden sicher zwei Stunden brauchen, wenn die Straßen frei sind.


  „Das macht nichts“, sagt er. „Ich habe Zeit.“ Und wieder dieses gekünstelte Lachen. Es klingt ein wenig irre, denke ich, und verbanne Teschls kräftige Hände, die sich um einen Hals legen, aus meinem Kopf.
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  Mona scharrt schon in den Startlöchern. Sie sitzt in einem Kaffeehaus in der Nähe und hat vorsorglich Fragen an Teschl vorbereitet. Warum sie das in einem Lokal tut und nicht in meiner Wohnung, ist mir schleierhaft. Jedenfalls ist sie in fünf Minuten mit dem Auto vor meiner Haustür, sagt sie.


  Mir ist es sehr recht, dass sie zu dem Gespräch mit Teschl mitkommt. Alleine wäre ich sicher zu feig gewesen, mich mit ihm zu treffen. Außerdem gäbe es ohne sie kein Interview, keine öffentliche Gegendarstellung, ja nicht einmal ein Treffen. Ich habe nämlich keinen Führerschein.


  Mona parkt in zweiter Spur. Ich steige in ihren alten, aber zuverlässigen Polo. Sie fährt sofort los. „Der Chefredakteur war sehr angetan. Wir sollen zuerst das Interview machen und Teschl dann zur Aufgabe überreden. Wenn das nicht klappt, müssen wir die Polizei einschalten. Sonst können wir das Gespräch nicht abdrucken. Wo sagst du, wartet er auf uns?“


  Ich hab gar nichts gesagt.


  „Glaubst du eigentlich, dass es gefährlich werden kann? Noch haben sie Tanjas Mörder nicht gefunden.“


  „Semir, Fatmas Bruder, steht doch unter Verdacht“, antworte ich.


  „Schnee von gestern. Den haben sie wieder frei gelassen.“


  „Woher weißt du das?“


  „News gehören zu meinem Job. Schon vergessen?“ Mona grinst unternehmungslustig. „Na, wird schon schief gehen. Wir sind eh zu zweit“, sagt sie zuversichtlich und drückt mir die Straßenkarte in die Hand.


  Mir ist plötzlich flau im Magen. Teschl kann ziemlich impulsiv werden. Aber jetzt gibt es kein Zurück mehr.


  Mona bremst vor einer roten Ampel. „Sagst du mir dann, wie ich fahren soll?“


  „Es geht Richtung Stockerau, nimm die Donauuferautobahn.“ Als Beifahrerin bin ich unschlagbar.


  Mona quält sich durch den Stadtverkehr. Warum ist heute so viel los?


  „Dieser Einkaufswahnsinn im Advent geht mir auf die Nerven. Wieso müssen die alle mit dem Auto fahren?“


  Ach deswegen.


  Mona drückt ungeduldig auf die Hupe.


  „Deshalb geht es auch nicht schneller.“


  Sie kurbelt das Fenster ein Stück hinunter. Die Windschutzscheibe ist innen ein wenig beschlagen. Sie drückt mir die Küchenrolle, die für solche Anlässe im Fach der Autotür bereit liegt, in die Hand. „Reiß mir bitte ein Stück ab.“


  Sie wischt die Scheibe trocken, während wir an der nächsten roten Ampel warten.


  „Ich hab da noch ein Anliegen, wegen diesem Interview.“


  Mona wirft mir einen Seitenblick zu. „Ja?“


  „Ich habe ihm versprochen, dass der Artikel über ihn und seine Tochter so eine Art Gegendarstellung wird, du weißt schon. Seine Frau hat sich ja ziemlich über ihn ausgelassen, aber er sagt, dass das alles so nicht stimmt.“


  Mona kneift die Lippen zusammen. Ihre Antwort fällt harsch aus. „Das sagen diese Typen doch immer!“


  „Siehst du, genau das meine ich! Wenn du mit diesem Vorurteil in das Gespräch gehst, dann wird sich das in dem Artikel widerspiegeln. Gib dem Teschl bitte eine Chance.“


  Mona grinst sarkastisch. „Woher diese Sympathie? Er steht unter Verdacht, seine Tochter zu missbrauchen, hat seine Frau gewürgt und könnte sogar einen Mord begangen haben. So einen nimmst du in Schutz?“


  „Er ist kein Kinderschänder, das sagt mir mein Gefühl.“ Ich ziehe meinen Anorak aus, denn inzwischen ist es im Auto warm geworden.


  „Gefühl? Ich dachte, da zählen die Fakten?“


  „Die werden ohnehin erhoben, sobald er sich mit dem Kind stellt.“


  Mona biegt von der Floridsdorfer Brücke auf die Autobahn ab und beweist nach wenigen Metern, dass sie eine rasante Fahrerin ist.


  „Gefühl!“ wiederholt sie. „Das hätte sich Tanja auch gewünscht. Ihr Exmann hat immer behauptet, dass ihm die Familie und die gemeinsame Tochter das Wichtigste sind. Und stell dir vor, als herauskommt, dass die Tochter nicht sein leibliches Kind ist, da lässt er sie wie eine heiße Kartoffel fallen. Bricht einfach den Kontakt ab. Wo ist da das Gefühl geblieben?“


  Ich verstehe den Zusammenhang nicht, will aber nicht weiter nachhaken. Im Augenblick ist es mir wichtiger, Teschl zu einer fairen Behandlung zu verhelfen.


  „Alles, was ich will, ist, dass du dir Teschls Version in Ruhe anhörst und dabei deine Empörung über das, was er angeblich getan hat, auf Urlaub schickst. Ich verlange ja nicht, dass du seine Geschichte schönst und einen Supervater aus ihm machst.“


  Mona zieht eine Wasserflasche aus dem Ablagefach der Autotür und klemmt sie zwischen ihre Oberschenkel. Ohne den Blick von der Fahrbahn zu wenden, schraubt sie den Verschluss ab und trinkt in kleinen Schlucken. „Und die Misshandlungen an seiner Frau?“


  „Hast du nicht selbst gesagt, dass sie ein wenig theatralisch wirkt? Wer weiß, vielleicht hat sie die Vorfälle bewusst übertrieben? Schließlich geht es um das Sorgerecht für die Kleine.“


  „Wie geht es nach Stockerau weiter?“


  „Richtung Horn. Wir fahren nach Gars am Kamp. Ich bin grundsätzlich auch eher für die Frauen parteilich. Die sind meistens die Opfer und bleiben über. Aber in dem Fall glaube ich, dass die Teschl bewusst auf diesem Klavier spielt. Bei einer Trennung geht es selten fein zu, schon gar nicht, wenn die Interessen so gegensätzlich sind. Kann schon sein, dass er sich da auch nicht immer optimal verhalten hat. Aber ich bin überzeugt, dass sie seine Verfehlungen besonders wirkungsvoll für sich nutzt.“


  Mona greift noch einmal nach ihrer Wasserflasche und reicht sie diesmal mir zum Öffnen. „Ich hab’s kapiert. Ich werde mich zurückhalten, und wenn ich den Artikel in der Rohfassung habe, können wir ihn gemeinsam durchgehen. Schließlich musst du auch nachprüfen, ob ich dich richtig zitiert habe.“ Monas Mundwinkel sind nach oben gezogen. Sie zwinkert mir schelmisch zu.


  Ich verdrehe die Augen. Was soll ich dazu auch sagen?


  [image: image]


  Wir warten schon eine ganze Weile auf dem Vorplatz des Bahnhofs. Jetzt, wo es Ernst wird, wächst meine Nervosität zusehends. Eine Gestalt löst sich aus dem Schatten des Schuppens auf der gegenüberliegenden Seite des Bahnhofsgebäudes. Ich kneife die Augen zusammen. Ist das Teschl?


  Die Gestalt kommt langsam auf unser Auto zu. Ich kurble die Scheibe hinunter. „Wissen Sie, ob der Kamptalexpress heute fährt?“, fragt die Frau. Sie trägt einen langen Wintermantel und ein Kopftuch unter der Wollhaube. Ich verneine.


  „Aber Sie warten auf jemanden?“, beharrt die Frau. „Kommt der nicht mit dem Zug?“


  Meine Güte, ist die neugierig. „Fragen Sie doch am Schalter drinnen nach.“


  Die Frau schaut mich misstrauisch an. „Da ist um diese Zeit doch schon seit Jahren niemand mehr. Gibt doch nur mehr Automaten, heutzutage …“


  „Vielleicht ist jemand im Wartesaal“, unterbreche ich ihren Sermon. „Wiederschaun“, sage ich dann und kurble das Fenster hoch, um deutlich zu machen, dass die Unterhaltung aus meiner Sicht beendet ist. Die Frau murmelt noch etwas, bevor sie sich abwendet und in Richtung Bahnhofsgebäude schlurft.


  Mein Handy läutet. Es ist Teschl. „Steigen Sie aus und gehen Sie die Straße entlang bis zum Kamp. Ich warte bei der Brücke.“


  Mona parkt den Wagen ein. Sie zieht ihren Mantel an und schlingt einen bunt gemusterten Schal um ihren Hals.


  Teschl steht an den Brückenpfeiler gelehnt. Er kommt uns ein paar Schritte entgegen. „Hallo.“ Den breitkrempigen Hut hat er tief ins Gesicht gezogen. Außerdem trägt er einen Vollbart. Trotzdem sehe ich, wie müde und erschöpft er sein muss. Wahrscheinlich hat er nur wenig geschlafen – wenn überhaupt. Den Kragen seines Wollmantels hat er hochgeschlagen. Es ist ziemlich kalt hier neben dem Fluss. Ich ziehe den Zipp meines Anoraks ganz zu und bedauere, keine wärmende Strumpfhose unter den Jeans zu tragen.


  „Wo gehen wir hin?“


  „Am Fluss entlang, da sind um diese Zeit nicht viele Leute unterwegs. Sie sind die von der Zeitung?“


  Mona nickt. Ich habe Teschl nicht erzählt, dass meine Freundin für den Artikel über seine Frau verantwortlich ist und mit Mona ausgemacht, dass auch sie darüber schweigt.


  „Sie werden über meine Version, das heißt, über die Wahrheit schreiben?“


  Dazu gäbe es viel zu sagen. Mona belässt es glücklicherweise bei einem weiteren kurzen Nicken.


  Teschl marschiert los.


  „Wo ist Ihre Tochter?“


  „An einem sicheren Ort!“, antwortet er kurz angebunden.


  Was meint er mit sicher?


  „Es geht ihr gut?“


  Teschl verzieht das Gesicht zu einem Grinsen. „Wieso nicht?“


  Woher soll ich das wissen?


  „Nein, es geht ihr nicht gut“, sagt er nach einer Pause. „Wie auch? Wir sind auf der Flucht. Anfangs habe ich es ihr noch als Spiel verkaufen können. Dann habe ich ihr Geschenke versprochen. Aber inzwischen hat sie mich schon ein paar Mal nach ihrer Mutter gefragt und gesagt, dass sie sie anrufen will. Ich weiß bald nicht mehr weiter.“


  Teschls Verzweiflung entspannt mich. In dem Zustand kann er uns nicht gefährlich werden. Ich reibe meine kalten Finger und stopfe sie dann tief in die Taschen meines Anoraks. Warum müssen wir durch diese Kälte stapfen?


  „Sie sehen keine Chance, mit Ihrer Exfrau eine Lösung zu finden?“


  „Ich will, dass die Kleine bei mir lebt. Ich will kein Besuchsvater sein, der seine Tochter alle vierzehn Tage zu einem Spaziergang in den Zoo oder auf ein Eis abholt.“


  „Aber das lässt sich doch auch flexibler regeln“, wende ich ein. Der Weg wird schmaler, Mona muss nun hinter uns gehen.


  „Schauen Sie. Diese Frau, dieses … nein, ich sag es lieber nicht. Diese Frau ist nicht gut für meine Tochter. Eigentlich war sie das von Anfang an nicht. Ich habe es gewusst, wollte es mir aber nicht eingestehen und habe immer gehofft, dass sich alles regelt, wenn das Kind einmal da ist.“ Teschl tritt mit der Schuhspitze gegen eine Wurzel.


  „Wie meinen Sie das? Nicht gut für Ihre Tochter?“


  „Meine Exfrau ist total egozentrisch, egoistisch bis zum Gehtnichtmehr. Die nimmt auf gar nichts Rücksicht, wenn es ihr nicht in den Kram passt. Bei mir ist das nicht so schlimm, ich komme schon zurecht. Aber meine Tochter, die kann sich nicht wehren, abhängig, wie sie ist.“


  Dürres Laub knistert unter meinen Schuhsohlen. Das leise Rauschen des Kamp wirkt beruhigend, was beim Thema unseres Gesprächs sicher von Vorteil ist.


  „Am liebsten ist es ihr, wenn Sophia ruhig in der Ecke sitzt, ein Buch liest oder mit dem Computer spielt. Hauptsache, sie stört nicht und stellt keine Ansprüche. Wissen Sie, das macht mich fertig. Sie fördert keine Interessen bei der Kleinen, sagen wir, einen Ausflug machen oder einmal ins Museum oder ins Theater gehen. Die Initiativen dazu sind immer von mir gekommen. Was hat das Kind bei einer solchen Mutter für eine Zukunft?“ Teschl schaut mich herausfordernd an. Inzwischen ist der Weg wieder breit genug, sodass auch Mona neben uns Platz findet.


  „Aber da sind ja auch noch andere Einflüsse – die Schule, die Freundinnen. Großeltern gibt es keine?“, wendet Mona ein.


  „Die Schule, das ist auch so ein Thema. Sophia tut sich in Rechnen schwer. Sie braucht eine gezielte Förderung. Die Mutter müsste sich halt ein paar Mal in der Woche am Abend mit ihr hinsetzen und üben. Aber der fällt nichts Besseres ein, als die Kleine stattdessen in die Nachhilfe zu schicken. Und wenn ich was dagegen sage oder anbiete, dass ich mit dem Kind lerne, wirft sie mir vor, dass ich mich nur wichtigmachen will.“


  Der Karren scheint ziemlich verfahren zu sein.


  „Warum will Ihre Frau eigentlich nicht, dass Sophia bei Ihnen lebt, wenn das Kind, wie Sie sagen, nur eine Belastung für sie ist?“ Teschl bleibt abrupt stehen. Die Frage scheint ihn zu ärgern. Zeigt er nun seine andere Seite, die aggressive und gewalttätige?


  Teschl hebt die Hand, sein Zeigefinger stupft an Monas Schulter. „Das kann ich Ihnen ganz genau sagen.“ Sein Tonfall ist erstaunlich ruhig. „Erstens will sie mein Geld. Ich zahle Alimente für das Kind und Unterhalt für sie. Und zweitens geht es ihr darum, mich zu bestrafen.“


  Übertreibt er nicht ein wenig?


  Teschl hat bei einem Rastplatz angehalten. Drei Bänke gruppieren sich um einen Holztisch. Zu einer wärmeren Jahreszeit ist die Stelle sicher einladend. Gars ist mittlerweile gänzlich aus unserem Blickfeld verschwunden. Wie weit wir wohl schon marschiert sind?


  „Bestrafen? Wie?“ Mona macht sich ein paar Notizen auf einem Block.


  „Sie wollte die Scheidung. Ich habe ihr von Anfang an gesagt, dass Sophia bei mir bleibt. Sie hätten sie damals hören sollen, wie sie getobt hat, dass sie sich nicht so von mir behandeln lässt. Was ich mir da einbilde? Und dass ich das Kind auf gar keinen Fall bekomme. Dass ich noch froh sein werde, wenn ich die Kleine überhaupt sehen darf.“


  Mona hat ihre Schreibutensilien wieder weggepackt. „Ein richtiger Rosenkrieg also!“


  „Ich habe ihn nicht angefangen, und ich wollte ihn auch nicht.“


  Es braucht immer zwei, damit ein Konflikt dermaßen eskaliert.


  „Und der Missbrauchsvorwurf?“


  Teschl schnaubt durch die Nase. Er zieht seinen Hut vom Kopf. Um seine Identität zu verschleiern, hat er sich eine Glatze rasiert. Er wischt sich über den kahlen Kopf.


  „Das ist auch so eine Geschichte. Ich weiß gar nicht mehr, wie es genau angefangen hat. Jedenfalls war plötzlich dieser Vorwurf im Raum. Sie muss das mit dieser Beratungsstellenfrau eingefädelt haben.“


  „Das glaube ich nicht. Die sind doch bei Missbrauch gar nicht zuständig“, widerspreche ich.


  Teschl schüttelt den Kopf. „Da kennen Sie meine Frau aber schlecht. Wenn die sich etwas in den Kopf setzt, dann zieht sie das auch durch. Ich kann mir gut vorstellen, wie sie diese Beratungsstellenleute auf ihre Seite gezogen hat.“


  Das haben wir doch schon auf dieser Diskussionsveranstaltung besprochen. Mir fällt ein, dass Mona bei diesem Gespräch nicht dabei war.


  „So schwer ist das auch gar nicht. Sie musste einfach nur die Realität ein wenig verdrehen. Plötzlich war es Thema, dass ich in der Zeit vor der Scheidung manchmal noch mit der Kleinen in die Badewanne gegangen bin, dass ich sie am Abend, wenn ich daheim war, ins Bett gebracht und ihr was vorgelesen habe und dass ich ihr Geschenke mitgebracht habe. Meiner Exfrau habe ich schon lange nichts mehr geschenkt. Wahrscheinlich war sie eifersüchtig auf das Kind.“


  „Ihre Exfrau behauptet, sie hätten sich erst in den letzten Monaten so für das Kind interessiert. Davor hätten Sie sie mit der Kleinen viel allein gelassen.“


  Teschl mustert Mona. „Das stimmt und auch wieder nicht. Meine Arbeit hat mich sehr beansprucht, ich war viel unterwegs, dauernd unter Druck. Sie wissen sicher, wovon ich rede. Seit meinem Herzinfarkt ist alles anders. Jetzt weiß ich, was im Leben wirklich wichtig ist. Für meine Ehe ist diese Erkenntnis zu spät gekommen. Aber bei meiner Tochter will ich es besser machen.“ Teschl klopft bestätigend auf die Lehne der Holzbank.


  „Ist Sophia zu dem Missbrauchsvorwurf befragt worden?“


  Ich lehne mich gegen den Tisch und hätte jetzt große Lust auf eine Zigarette und einen heißen Kaffee.


  „Meine Tochter war in so einer Art Spieltherapie. Was dabei genau herausgekommen ist, weiß ich nicht. Von einem Psychiater war auch die Rede. Der Termin soll irgendwann nächste Woche sein.“


  Ich reibe meine klammen Finger.


  „Kehren wir um“, schlägt Teschl vor. Von uns ist kein Widerspruch zu erwarten. Außerdem wird es langsam dämmrig, und der Weg ist nicht beleuchtet. „Natürlich ist die Kleine verwirrt und auch verstört. Dieses ständige Streiten ist kaum auszuhalten und für ein Kind besonders belastend. Das merke ich an ihren Schulleistungen, und auch sonst hat sie sich eingeigelt und lacht viel weniger als früher.“


  „Wie war das mit der Entführung?“, wechselt Mona das Thema.


  „Nicht so, wie in dem Zeitungsartikel. Das steht einmal fest.“ Teschls Kritik geht an mich.


  „Das mit dem Revolver ist absurd. Ich besitze gar keine Waffe. Allein daran sieht man schon, dass die Frau lügt.“


  „Der Revolver war eine Zeitungsente. Aber soweit ich weiß, kommt der in dem Bericht, von dem wir reden, gar nicht vor. Ich habe die Frau im Zentrum inzwischen gelesen“, füge ich erklärend hinzu.


  „Sie haben recht.“ Teschl wirft einen Blick auf die Uhr und schreitet nun weiter aus. Ich habe Mühe, ihm zu folgen.


  „Ihre Exfrau sagt, Sie hätten sie gewürgt.“ Auch Mona hat mit dem Tempo Schwierigkeiten.


  „Ich habe an dem Nachmittag mit Romana telefoniert. Wir haben wieder einmal wegen Sophia gestritten. Sie hat mir gedroht, hat irgendwas von Verdachtsmomenten gefaselt, die so konkret sein sollen, dass ich in Untersuchungshaft komme.“


  „Welche Verdachtsmomente?“


  „Keine Ahnung. Inzwischen glaube ich, dass sie nur geblufft hat und mich provozieren wollte.“


  Teschl ist stehen geblieben, er vergräbt seine Hände in den Manteltaschen.


  „Das ist ihr auch gelungen“, sage ich.


  „Ja, ich Trottel bin darauf hereingefallen.“ Teschl sucht Monas Blick. „Aber Sie müssen sich in meine Lage versetzen. Bei dieser ständigen Angst, dass ich mein Kind verliere, hat mir Romanas Drohung den Rest gegeben. Da war auf einmal nur mehr Panik. Ich bin in den Hort gefahren, um Sophia zu holen. Ich wollte weg mit ihr, einfach nur weg. Ich habe keinen anderen Ausweg gesehen. Verstehen Sie?“


  Mona nickt. „Aber was dann? Es war doch klar, dass Ihre Exfrau entsprechend reagieren wird.“


  „Natürlich. Aber daran denkt man in einem solchen Moment nicht. Es war eine Kurzschlusshandlung. Jetzt weiß ich das.“


  Teschl wendet sich wieder zum Gehen.


  „Wie war das mit dem Streit in der Wohnung? Die Vorwürfe Ihrer Exfrau sind ziemlich massiv.“


  Er bleibt noch einmal stehen. „Es war eine sehr heftige Auseinandersetzung. Ich habe gehofft, dass ich mit Sophia schon weg bin, wenn sie heimkommt. Aber leider haben wir es nicht geschafft.“ Er stopft die Hände tiefer in die Manteltaschen. „Es war sicher laut und ich habe sie angeschrien. Vermutlich habe ich sie auch gestoßen, um sie von der Tür wegzukriegen. Sie hat sich davor gestellt und versucht, den Schlüssel aus dem Schloss zu ziehen, damit wir nicht aus der Wohnung können.“


  „Und dann haben Sie sie gewürgt.“ Mona kennt kein Erbarmen.


  „Blödsinn!“, braust Teschl auf. „Ich würge keine Frauen, ich schlage sie nicht und das mit dem Wegrempeln von der Tür hat sich aus der Situation ergeben.“ Teschls Poltern scheucht einen Vogel aus einem Strauch auf. Es hat zu nieseln begonnen.


  „Was hätte ich denn tun sollen?“


  „Warum haben Sie sich keine professionelle Unterstützung geholt, einen Anwalt zum Beispiel?“, fragt Mona.


  „Da reden Sie am besten mit Ihrer Kollegin“, er deutet auf mich, „wie das mit der Hilfe so ist.“


  Mona wirft mir einen fragenden Blick zu. Bevor ich mich verteidigen kann, setzt Teschl fort: „Ich habe ans Amt geschrieben, dass mir niemand hilft, und dass ich mit meinem Latein am Ende bin. Und was kriege ich? Einen lapidaren 0815 Brief.“ Der Vorwurf im letzten Satz ist nicht zu überhören.


  Der Nieselregen verwandelt den Weg in eine Herausforderung. Teschl erwischt mich gerade noch am Arm, als ich ausrutsche. „Danke!“


  Die Lichter des Kurzentrums, in dem der bekannte Gesundheitspapst gewirkt hat, werden sichtbar. Ich möchte dringend in ein Lokal, um mich aufzuwärmen. Aufs Klo muss ich auch. Die Sträucher, die im Dämmerlicht gespenstisch wirken, sind für diesen Zweck wenig einladend.


  „Was ist eigentlich mit Doktor Hummer? Mit dem waren Sie doch in Kontakt. Hat der Sie nicht unterstützen können?“, frage ich.


  „Er war der Erste, den ich angerufen habe, nachdem ich mit der Kleinen losgefahren bin. Ich habe sogar mehrfach versucht, ihn zu erreichen. Aber er hat weder abgehoben noch zurückgerufen.“


  Wir passieren die Brücke. Teschl macht keine Anstalten, zum Bahnhof abzubiegen. Mona bedeutet mir, dass wir ihm einfach folgen sollen.


  Wo will er hin?


  „Ich dachte, Sie sind mit Hummer befreundet und arbeiten in seiner Organisation mit?“


  „Nicht mehr!“, sagt Teschl abweisend.


  „Aber früher!“, setzt Mona nach.


  „Hummer hat sich mit großem Eifer auf meine Geschichte gestürzt“, beginnt Teschl ein wenig widerwillig. „Er hat mir Mut gemacht und ihm war sofort klar, dass das Problem bei Romana liegt. Er hat gesagt, dass die meisten Frauen im Scheidungsverfahren und danach jeden Sinn für die Realität verlieren und dass man ihnen Grenzen setzen muss.“


  Solche Worte waren sicher wie Balsam für Teschl.


  „Aber dann habe ich immer mehr den Eindruck gewonnen, dass er mich benutzt, so wie auch andere, die sich um Hilfe an ihn gewandt haben.“


  „Wie meinen Sie das?“


  „Er wollte sich profilieren, groß mit dem Thema herauskommen und damit vielleicht eigene Schwachstellen überdecken.“


  Ich horche auf. „Welche Schwachstellen?“


  „Fragen Sie ihn selber. Ich mag keine Gerüchte nacherzählen.“ Diesmal klingt Teschl unnachgiebig. „Außerdem ist er komisch geworden. Das habe ich zunächst nicht ernst genommen. Ich habe mir gedacht, er hat halt Stress. In einem solchen Job hat man sicher viel um die Ohren, auch sehr unangenehme Dinge.“


  Wir passieren einen Supermarkt und überqueren den Hauptplatz. Danach biegen wir in eine Gasse mit sorgfältig restaurierten alten Häusern ein. Teschl geht zielstrebig weiter. Wo führt er uns hin? Zu seiner Tochter?


  „Er hat sich komisch verhalten?“ Muss man dem Mann jede Information wie einen Wurm aus der Nase ziehen?


  „Er hat mich gefragt, ob ich sicher bin, dass Sophia meine Tochter ist. Dann hat er mir die Adresse eines Instituts, das Vaterschaftstests macht, genannt.“


  „Haben Sie Zweifel an Ihrer Vaterschaft?“


  „Nein, das ist absurd. Sophia ist mein Kind. Selbst wenn ein anderer sie gezeugt hätte, was, wie gesagt, ausgeschlossen ist, bleibt sie meine Tochter. Die gemeinsame Zeit kann einem doch niemand wegnehmen, die schweißt zusammen! Oder etwa nicht?“


  Wir stehen vor einer Villa, die sich als Frühstückspension entpuppt und Haus Waldesruh heißt. „Sie wollten doch ein Foto von mir und meiner Tochter“, sagt Teschl an Mona gewandt. „Verschaffen Sie sich einen Eindruck von meiner Kleinen. Die ist glücklich bei mir, auch wenn sie manchmal ihre Mutter vermisst. Wenn sie einmal älter ist, wird sie mich verstehen. Glauben Sie nicht auch?“ Einen Moment lang sieht Teschl wie ein verzagter kleiner Bub aus. Der Anblick rührt mich, aber ich widerstehe dem Impuls, ihm über die Wange zu streicheln.


  „Eine Frage noch, Herr Teschl“, sagt Mona.


  Die Schnalle des Gartentors in der Hand, bleibt Teschl abwartend stehen.


  „Ihre Frau war Klientin bei Tanja Pawlowna. Sie wissen, dass Frau Pawlowna ermordet worden ist. Haben Sie etwas mit ihrem Tod zu tun?“


  Ich warte gespannt auf Teschls Antwort. Sollte er ausflippen, können wir immer noch in der Villa Schutz suchen.


  Teschls Augen werden groß und rund. „Ich?“


  Die Überraschung scheint mir nicht gespielt.


  „Wie kommen Sie darauf?“ Er lässt die Schnalle los, das Gartentor springt mit einem leisen Quietschen auf.


  „Immerhin haben Sie sich vorhin nicht sehr freundlich über die Mitarbeiterinnen der Beratungsstelle geäußert.“


  Teschls Miene verfinstert sich. „Ich dachte, Sie sind auf meiner Seite?“


  „Wir versuchen, die Wahrheit herauszufinden“, sagt Mona pathetisch. Es wäre mir lieber, sie hätte ich anstelle von wir gesagt.


  „Ich kann es gar nicht gewesen sein“, sagt er schließlich gepresst. „An dem Abend, an dem es passiert ist, war ich mit Geschäftsfreunden unterwegs. Dass ein Mord geschehen ist, habe ich zufällig in den Spätnachrichten gehört.“


  Ich glaube ihm, auch wenn ich nicht weiß, warum. Das bedeutet aber auch, dass da draußen noch immer ein Mörder frei herumläuft. Was, wenn er wieder zuschlägt?


  Teschl holt einen Schlüssel aus der Hosentasche und sperrt die Eingangstür zur Villa auf. „Sie können hier warten.“ Er deutet auf eine Sitzgruppe im Eingangsbereich. „Ich bin gleich wieder da.“


  Man merkt sofort, dass der Raum mit viel Liebe zum Detail eingerichtet worden ist. An den Wänden hängen Bilder, die zeigen, wie es hier früher einmal ausgesehen hat. Der alte Bücherschrank aus Nussholz ist gut bestückt. Ein gemütlicher Lehnstuhl lädt zum Schmökern ein.


  „Ich glaube, der stellt sich. Nachdem er uns seinen Aufenthaltsort preisgegeben hat, bleibt ihm eigentlich nichts anderes mehr übrig.“ Mona spricht leise, als hätte sie Sorge, dass Teschl uns belauscht.


  Ich zippe meinen Anorak auf, der Heizkörper neben dem Empfangstisch ist aufgedreht. Mona gesellt sich zu mir und wärmt sich ebenfalls auf.


  Wir hören Rumoren im oberen Stockwerk und kurz danach eine helle Kinderstimme. „Fahren wir nach Hause?“


  „Ein bisschen Geduld noch, mein Herz.“


  Gleich darauf sehen wir Teschls Schuhe und Hosenbeine und den unteren Teil des Kindes, genauer gesagt, gelbe Converse, Jeans und den Saum einer gelben Winterjacke. Schließlich taucht auch der Rest des Kindes auf. Sophia trägt die Haare deutlich kürzer als auf dem Foto, das ich von ihr kenne. Sie hat schöne dunkle Augen wie ihr Vater.


  „Das sind Frau Posch und …“, Teschl stockt. Mir fällt ein, dass ich ihn nicht mit Mona bekannt gemacht habe.


  „Ich bin die Mona“, sagt meine Freundin mit einem gewinnenden Lächeln und gibt der Kleinen die Hand.


  Sophia schaut ihren Papa unsicher an. Offenbar hat er sie nicht auf unsere Anwesenheit vorbereitet. Dass er einen Trolley trägt und einen Kinderrucksack geschultert hat, registriere ich erst jetzt.


  Er will sich also wirklich stellen!


  „Die beiden Damen wollen dich kennen lernen.“


  Eine ältere Frau kommt aus einem der Nebenräume. „Bist du wieder da!“, begrüßt sie Teschl. „Die Sophia war ganz brav. Deshalb hab ich ihr auch erlaubt, dass sie den Fernseher aufdreht.“ Die Frau mustert uns neugierig.


  „Die beiden Damen sind aus Wien gekommen. Können wir uns kurz in den Aufenthaltsraum setzen?“


  „Aber gern“, sagt die ältere Frau, die offenbar für das Haus zuständig ist.


  „Das ist Frau Gerber, die Hausfrau“, erklärt Teschl gleich darauf.


  „Und er ist einer meiner ältesten Gäste. Ich meine, längsten …“ Frau Gerber lächelt charmant. Sie begleitet uns in den Aufenthaltsraum und schaltet das Licht ein. Die meisten Tische sind bereits für das Frühstück gedeckt. Auch hier fällt mir auf, wie liebevoll das Zimmer dekoriert ist. Diese Pension muss ich mir merken.


  Wir setzen uns an einen Tisch ohne Frühstücksgeschirr. Den angebotenen Tee nehmen wir gerne an. Sophia rutscht unruhig auf ihrem Sessel hin und her. „Wann gehen wir?“


  „Wenn wir unseren Tee ausgetrunken haben.“ Teschl tätschelt der Kleinen begütigend die Hand.


  „Bist du gerne mit dem Papa unterwegs?“, fragt Mona das Kind.


  Sophia nickt schüchtern.


  „Seid ihr oft miteinander auf Reisen?“


  Diesmal schüttelt das Mädchen den Kopf. „Nicht so oft.“ Sie knetet das weiße Tischtuch zwischen ihren Fingern. „Aber bald hat Papa mehr Zeit und dann fahren wir öfter weg.“


  „Darauf freust du dich schon?“


  Das Kind antwortet mit einem strahlenden Grinsen. „Dann fahren wir zelten, zum See und zum Abendessen gibt es gebratenen Fisch.“


  „Den du fängst?“


  Sophia lacht glucksend auf. „Der Papa!“ Sie deutet auf Teschl.


  „Fehlt dir deine Mama?“, wagt sich Mona noch ein Stück weiter vor und erntet dafür einen bösen Blick unseres Interviewpartners.


  Sophia sinkt in sich zusammen. Ihr Gesichtsausdruck wird verschlossen. „Sie soll nicht mit dem Papa streiten“, sagt sie schließlich und schaut Teschl dabei an, als würde sie auf seine Reaktion warten.


  „Das habe ich dir doch schon erklärt, mein Herz. Die Mama hat dich lieb, so wie ich dich lieb habe. Du wirst immer unser Kind sein und wir werden immer deine Eltern bleiben. Auch wenn die Mama und ich nicht mehr gemeinsam in einer Wohnung leben wollen. Manchmal ist das so bei den Erwachsenen. Das wirst du später einmal verstehen.“


  Sophia ballt trotzig die Fäuste. Eine Träne rinnt ihr übers Gesicht. „Ihr seid gemein“, schimpft sie.


  Teschl zieht seine Tochter an sich, setzt sie auf seinen Schoß und streichelt ihr über die Haare. Sophia hat den Kopf an seine Schulter gelehnt und lässt sich von ihrem Vater trösten. Wäre ein missbrauchtes Kind dermaßen vertrauensvoll? Die Szene bestätigt vielmehr Teschls Schilderung vom guten Verhältnis zu seiner Tochter. Schade, dass ich das Kind nicht im Umgang mit der Mutter beobachten kann. Das wäre sicher aufschlussreich.


  Frau Gerber bringt duftenden Kräutertee, eine Spezialmischung aus dem ortsansässigen Gesundheitszentrum. „Lassen Sie sich den Tee gut schmecken. Die Abrechnung habe ich bereitgelegt.“ Letzteres sagt sie an Teschl gewandt. „Ich will dann nicht länger stören.“


  Ich warte, bis die Hausfrau die Tür hinter sich geschlossen hat. „Was haben Sie nun vor?“


  „Was soll ich schon vorhaben?“ Teschl hüstelt. „Ich werde zur Polizei gehen und denen die Sache, so gut es geht, erklären. Je länger ich zuwarte, desto unangenehmer wird es. Ich will die Chance, dass meine Kleine bei mir sein kann, nicht noch mehr aufs Spiel setzen.“


  „Das ist sicher eine gute Entscheidung.“


  „Die ganze Aktion war eine Art Torschlusspanik, das muss man doch verstehen, wenn man die Umstände kennt, oder?“ Teschls Stimme vibriert und es ist ihm anzumerken, wie stark die Emotionen sind, die er da im Zaum hält.


  „Haben Sie Kinder?“


  Mich nervt diese Frage. Warum wird sie immer wieder als Gradmesser dafür herangezogen, ob man sich in einen Elternteil hineinversetzen kann? „Ein Patenkind.“


  Teschl nimmt meine Antwort gar nicht richtig wahr. „Außerdem ist es keine Entführung. Wir haben beide die Obsorge. Da muss es doch möglich sein, dass ich mit meiner Tochter für ein paar Tage wegfahre.“


  Sophia ist bei dem Wort Tochter aufgeschreckt. Teschl drückt den Kopf der Kleinen zurück an seine Schulter. „Alles in Ordnung, gleich gehen wir.“


  „Ganz so ist es auch wieder nicht. Natürlich dürfen Sie mit Ihrem Kind wegfahren, aber die Mutter sollte zumindest den Aufenthaltsort der Tochter kennen. Und der Missbrauchsvorwurf wird sicher noch genauer untersucht. In der Hinsicht sollten Sie sich besser nichts vormachen.“ Ich kann mir die Belehrung nicht verkneifen.


  Sophia ist von seinem Schoß gerutscht und beäugt neugierig Monas Kamera. Teschl sieht mich prüfend an und nickt schließlich. „Die Suppe werde ich wohl auslöffeln müssen.“ Er seufzt.


  „Darf ich jetzt ein Foto machen?“


  Mona knipst erst Teschl mit seiner Tochter, dann das Kind allein und dann noch Vater und Tochter beim Teetrinken.


  „Magst du noch einen Tee?“ Sophia verneint.


  „Dann gehen wir, okay?“


  Mona und ich haben stillschweigend beschlossen, Teschl und seine Tochter zu begleiten. Ich möchte gerne sehen, wie er mit Sophia, dem Trolley und dem Rucksack die Polizeidienststelle betritt. Irgendwie wäre ich dann beruhigter.


  Bevor wir aufbrechen, ziehe ich ihn zur Seite. „Ich möchte Sie um etwas bitten.“


  Er schaut mich abwartend an.


  „Ihr Fall hat bei uns im Amt ziemlich viel Staub aufgewirbelt. Der Stadtrat ist wütend, weil wir eine so schlechte Presse haben und mein Arbeitsplatz, ich meine ich bin ...“ Ich gerate ins Stocken.


  „Verstehe schon“, sagt Teschl. „Ich werde sehen, was ich tun kann. Aber erwarten Sie sich nicht zu viel. Wie ich Ihnen vorhin schon erklärt habe, ist mir die Sache entglitten. Hummer hat das Ruder übernommen.“ Teschl senkt die Stimme. „Ich sag Ihnen jetzt etwas, ganz im Vertrauen.“ Er flüstert nun und ich habe Mühe, ihn zu verstehen. „Hummer nimmt Drogen. Wirklich nüchtern ist der selten.“


  Ich runzle die Stirn. Was soll ich mit dieser Information?


  Teschl klopft mir auf die Schulter. „Er hat es sicher nicht so gern, wenn man das an die große Glocke hängt ...“


  Ich bedanke mich für den Hinweis. Manchmal bin ich wirklich schwer von Begriff.


  Wir gehen schweigend durch die dunkle Gasse. Eigentlich ist alles gesagt. Nun liegt es an den Behörden, die richtigen Entscheidungen zu treffen.


  Der Himmel ist bewölkt, sodass weder Sterne noch Mond zu sehen sind. Teschls Schrittgeschwindigkeit hat sich der seiner Tochter angepasst.


  Vor dem Posten bleiben wir stehen. Teschl wirkt nun ein wenig nervös. Seine Verabschiedung fällt knapp aus. Vermutlich will er es endlich hinter sich bringen.


  „Alles Gute“, sage ich, als ich ihm die Hand drücke. „Ich werde schauen, ob ich Sie noch irgendwie unterstützen kann.“ Sophia winkt mir zu. Mona macht ein letztes Foto von den beiden, als sie die Polizeidienststelle betreten. Sie wäre sicher gern noch mit hineingegangen, um auch die letzten Schritte von Teschls Kapitulation für ihren Artikel zu dokumentieren. Ich bin froh, dass sie darauf verzichtet.


  Wir warten noch ein paar Minuten vor der Tür. Es bleibt ruhig und friedlich. Was habe ich auch erwartet? Dass sich die Cobra vom Hausdach abseilt und das Gebäude umstellt?
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  Nachdem wir das Auto geholt haben und damit ins Ortszentrum gefahren sind, hat sich Mona für das Bio-Vitalhotel entschieden. Dort tippt sie bei Kaffee und Mineralwasser eilig ihren Artikel ins Notebook. Ich unterstütze sie mit einigen Formulierungsvorschlägen. Sie schickt den Text mitsamt den Fotos an die Redaktion und telefoniert anschließend mit ihrem Chef. „Geschafft“, sagt sie schließlich. Ich glaube, wir können stolz auf unsere Arbeit sein.


  Das feine Abendessen danach haben wir uns redlich verdient. Ich trinke ein Glas Wein aus der Region dazu – eine gute Wahl.


  „Und, was hast du für einen Eindruck? Schaut so ein Kinderschänder, Misshandler oder Mörder aus?“


  „Man kann nie in einen Menschen hineinschauen“, sagt Mona und isst das nächste Stück ihrer Polentapizza mit Genuss. „Ganz unschuldig an diesem Desaster ist er aber sicher nicht, schließlich ist er ein Mann.“


  Ich höre keinen Sarkasmus aus ihren Worten.


  „Natürlich gehören zu einem Konflikt immer zwei. Und meistens liegt die so genannte Wahrheit irgendwo in der Mitte. Aber was den Teschl betrifft, glaube ich, dass seine Frau ihre Chancen besser nutzt und dazu den Vorteil hat, dass Frauen von der Gesellschaft eher als Opfer anerkannt werden.“


  „Das sind sie meistens auch. Du brauchst dir ja nur die Kriminalstatistiken ansehen. Bei Beziehungsdelikten überwiegen die weiblichen Opfer.“ Mona knabbert an einer Olive und legt den Kern an den Tellerrand.


  „Das habe ich nie bestritten. Aber bei den Teschls geht es vielleicht gar nicht um Misshandlung, sondern um einen zähen Machtkampf.“ Ich habe mich für eine Gemüsequiche mit Kräuterrahmsauce und einen kleinen gemischten Salat entschieden. „Ehrlich gesagt war mir die Teschl bei dem Interview in der Beratungsstelle schon nicht ganz geheuer. Sie hat so unecht gewirkt, wie eine Schauspielerin in einer schlecht einstudierten Rolle.“


  Mona greift nach meinem Weinglas und nimmt einen großen Schluck.


  „Davon hast du aber damals nichts gesagt.“


  „Es war so ein Bauchgefühl. Ich habe keine Beweise oder Argumente gehabt. Es war die Atmosphäre. Wie soll ich es erklären?“


  Mona nimmt noch einen Schluck von meinem Wein.


  „Du musst noch fahren!“


  „Kriegst du die Panik, wenn ich Alkohol trinke?“


  Ertappt schaue ich zum Fenster hinaus. Wie es Teschl und seiner Tochter wohl geht? Ob die Mutter schon auf dem Weg hierher ist? Oder bringt die Polizei die beiden nach Wien?


  „Er wirkt authentischer als sie, da hast du schon recht. Aber Männern gegenüber bin ich grundsätzlich skeptisch.“


  „Wieso betonst du das so?“


  Mona beugt sich nach vor und senkt ihre Stimme. „Du weißt ja das Neueste noch gar nicht.“


  Gebannt lege ich mein Besteck weg und rutsche auf die Kante der Eckbank vor. Wenn sie so leise spricht, ist die gepflegte Klaviermusik, die im Lokal zur Unterhaltung der Gäste gespielt wird, ein wenig störend.


  „Weißt du, was ein Kuckuckskind ist?“


  „Sicher. Das ist ein Kind, von dem der Mann glaubt, dass er der Vater ist und dabei ist er es gar nicht. Soll es öfter geben und angeblich kommen viele Männer gar nie dahinter.“


  „Einige aber schon.“ Monas T-Shirt berührt den Rand ihrer Pizza. Als ich sie darauf hinweise, ist es bereits zu spät. Ein kleiner Tomatensaucenfleck ziert das Shirt.


  „Mach’s nicht so spannend.“


  „Stell dir vor, da präsentiert sich einer als Vorzeigevater und kommt dann darauf, dass der Nachwuchs gar nicht seiner ist. Statt sich aber mit der Situation zu arrangieren, biegt er urplötzlich ab und will mit dem Kind absolut nichts mehr zu tun haben.“


  „Vielleicht aus einem ersten Schock heraus?“


  „Positives Denken, ja, ja“, spottet Mona. „Anna, die Welt ist im Grund schlecht, warum siehst du das nicht endlich ein?“


  „Schon gut“, winke ich ab.


  „Und das Oberpikanteste ist, dass dieser ehemalige Supervater in aller Öffentlichkeit als Frontmann des Vereins verstoßener Väter auftritt.“


  Hätte ich den Mund voll, hätte ich mich nun mit Sicherheit verschluckt. „Der Hummer?“


  „Gell, da schaust!“


  „Der Hummer hat Familie? Mit wem ist der verheiratet?“


  „Keine Idee?“


  Ich mag solche Spielchen nicht. „Sag schon.“


  „Er war einmal mit der Pawlowna verheiratet und hat ein Kind mit ihr. Evi heißt die Kleine. Ich wollte es dir eh schon die ganze Zeit über erzählen, aber du warst ja so mit dem Teschl beschäftigt.“


  Ich lasse mich auf die gepolsterte Lehne der Bank zurückfallen. „Ich pack’s nicht! Wieso heißt Tanja dann nicht Hummer?“


  „Sie hat nach der Scheidung ihren alten Namen wieder angenommen.“


  Ich bin noch immer damit beschäftigt, die Neuigkeit zu verdauen.


  „Aber dass er, quasi als Initiator dieses Vereins …“


  „Arbeitsgemeinschaft“, falle ich ihr ins Wort.


  „Ist doch egal. Aber dass gerade einer wie er im eigenen Privatleben so versagt, das ist eine fantastische Story.“


  „Du willst darüber schreiben?“


  „Sicher. Ich bin Reporterin, schon vergessen? Und dieser Verein mit all den wehleidigen Möchtegern-Machos geht mir schon länger auf die Nerven. Die wollen doch keine Kooperation mit den Frauen, sondern sind darauf aus, sie komplett fertig zu machen. Höchste Zeit, dass da einmal jemand ordentlich aufmischt.“


  Monas Augen leuchten. Sie ist ganz in ihrem Element.


  „Wenn das heraus kommt, kann er einpacken und zusperren. Ist dir klar, was so ein Artikel auslösen kann? Im schlimmsten Fall gefährdest du sogar seine Existenz. Der hat quasi seine Bestimmung gefunden und du versuchst gewissermaßen, ihm den Teppich unter den Füßen wegzuziehen.“


  Mona winkt ab. „Ist es dir lieber, dass einer wie er weiterhin die Stimmung gegen die Mütter anheizt? Die haben es sowieso schon schwer genug. Der gehört an den Pranger. Man kann nicht nach den Rechten für Väter und Kinder schreien und sich im eigenen Privatleben so schäbig verhalten. Das passt nicht zusammen.“


  Irgendwie hat sie recht.


  Als sie erneut nach meinem Weinglas greifen will, ziehe ich es rasch aus ihrer Reichweite. Sie grinst und bestellt sich einen großen naturtrüben Apfelsaft.


  „Wenn er und die Pawlowna …“ Ich falte nachdenklich die oberste Lage meiner Serviette wie eine Zieharmonika zusammen. „Wie hat denn sie das aufgenommen, dass er sich nicht mehr um die Tochter kümmert?“


  „Sie hat ihm zugesetzt, gegen seine Organisation agitiert. Das war vermutlich der Motor, warum sie so vehement gegen ihn auftgetreten ist. Vermutlich hat sie ihm gedroht, dass sie seine Geschichte an die Öffentlichkeit bringen wird.“


  Die Serviererin bringt den Apfelsaft. Mona mustert das Glas mit der trüben Flüssigkeit skeptisch.


  „Hat sie dir nicht Unterlagen versprochen? Sie hatte doch etwas gegen die Arbeitsgemeinschaft der verstoßenen Väter in der Hand.“


  „Das habe ich auch schon überlegt.“


  „Aber dann hat Hummer ein Motiv! Ein ziemlich einleuchtendes noch dazu!“, sage ich aufgeregt.


  „Theoretisch ja“, schwächt Mona ab. „Aber er ist nicht der Typ, der sich selber die Hände schmutzig macht. Der engagiert jemanden. Ist nur die Frage, wen?“


  „Bist du dir da sicher?“


  Mona lässt keinen Zweifel an ihrer Einschätzung. „Bestimmt. So viel Menschenkenntnis habe ich.“


  Wenn sie sich da nur nicht täuscht. Mir ist plötzlich der Appetit auf meine Quiche vergangen. Auf dem Käse-Eier-Sauerrahmgemisch, mit dem sie überbacken ist, glänzt eine Fettschicht, die Sauce hat den Mürbteig aufgeweicht und die Fisolenstückchen, die ich sonst so liebe, erinnern mich an Krautwürmer. Ich hätte auf den Schreck gerne einen Schnaps.


  „Das ist mein nächstes Projekt. Ich werde Hummer mit diesen Fakten konfrontieren. Das wird sicher ein guter Bericht!“ Mona reibt sich voller Vorfreude die Hände.


  „Willst du nicht doch lieber mit der Polizei reden?“


  „Und denen so einfach die Ergebnisse meiner mühsamen Recherche überlassen?“ Mona schüttelt den Kopf. „Nein, wirklich nicht! Außerdem hab ich, wenn mein Plan aufgeht und der Bericht einschlägt, Chancen auf eine fixe Anstellung. Die lass ich mir doch nicht durch die Lappen gehen. Da wär ich ja verrückt!“


  „Hast du schon einen Termin mit Hummer vereinbart?“


  „Nein, aber das könnte ich gleich machen.“ Sie wirft einen Blick auf das Display ihres Handys. „Die Zeit passt gut. Ich komme gleich wieder.“


  Mona verlässt mit ihrem Telefon den Gastraum. Offenbar will sie ungestört reden. Während ich auf sie warte, winke ich der Kellnerin, verlange die Rechnung und doch noch ein Glas Wein.


  „Morgen Nachmittag.“ Monas Wangen sind von der Kälte gerötet. Der Farbton schlägt sich mit dem ihrer Haare.


  „Hast du ihm gesagt, worum es geht?“


  „Ich hab einen Köder ausgeworfen, ihm einen schönen Bericht über seine Arbeit versprochen und gesagt, dass es höchste Zeit ist, dass auch einmal die Scheidungsväter in der Frau im Zentrum zu Wort kommen.“ Sie grinst boshaft und nimmt einen großen Schluck von ihrem Apfelsaft. „Zahlen wir dann?“


  „Schon erledigt. Sag, wie wäre es, wenn wir heute Nacht hier bleiben? Bei dem Wetter ist das Fahren nicht so lustig und irgendwie bin ich ziemlich erledigt. Kann deine Mutter so lange auf Marlene aufpassen?“


  Mona überlegt kurz. „Marlene hätte ich sowieso erst morgen Früh abgeholt. Aber glaubst du, dass wir um diese Zeit noch ein Zimmer kriegen?“


  Ich schiebe den Teller mit der Quiche zur Seite. „Versuchen wir es in der Pension Waldesruh. Da ist doch gerade etwas frei geworden.“
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  Ich habe wieder einmal schlecht geschlafen. Das hat aber sicher nicht an der Umgebung gelegen. Die Pension Waldesruh macht ihrem Namen alle Ehre. Ich habe ein Prospekt eingepackt und mir vorgenommen, im Frühjahr dort ein Wochenende zu verbringen. Der Garten mit den Laternen und Lichterketten auf Bäumen und Sträuchern ist schon in der Vorweihnachtszeit einen Besuch wert. Wie wird das erst sein, wenn die Blumen blühen?


  Mona hat mir spät am Abend noch ihre Informationsquelle preisgegeben. Sie hat eine Cousine von Tanja ausfindig gemacht, die sich wahrscheinlich künftig um Tanjas Tochter Evi kümmern wird.


  Wir sind zeitig aufgebrochen, damit ich halbwegs pünktlich im Büro sein kann.


  Auf der Rückfahrt nach Wien hat sich Hummer gemeldet und das Interview auf den frühen Abend verschoben. Mona hat mich gebeten, sie zu dem Gespräch zu begleiten. Wahrscheinlich haben sie meine gestrigen Warnungen, was der Bericht auslösen könnte, doch ein wenig beunruhigt.


  Ich habe das ohnehin vorgehabt, weil ich Hummer nicht über den Weg traue. Wenn wir zu zweit sind, ist das Risiko kleiner, dass er uns physisch attackiert – hoffe ich wenigstens.


  Der Arbeitstag im Büro ist wie im Flug vergangen. Wir haben kurz über Teschls Verhaftung gesprochen. Über meinen Beitrag dazu habe ich mich natürlich bedeckt gehalten. Ich bin mir sicher, dass Yasemin und Thomas wenig Verständnis dafür gehabt hätten, dass ich ein Interview mit einem flüchtigen Verdächtigen arrangiert habe. Als unprofessionell und hochgradig deppert hätten sie mich vermutlich bezeichnet. Wüsste der Senatsrat davon, hätte ich mit weiteren Schwierigkeiten zu rechnen. Vielleicht sogar mit einer Entlassung? Und in meinem Alter noch einmal einen Job finden? Werde ich denn nie gescheiter?


  Das Problem mit der Kinderbetreuung hat Mona, nachdem Frau Sommer am Nachmittag keine Zeit hat, diesmal ganz anders gelöst. Sie hat Thomas gebeten, die zwei Stunden, die wir in etwa brauchen werden, auf Marlene aufzupassen. Ich war überrascht, dass er so schnell und, wie Mona gesagt hat, richtig begeistert zugestimmt hat. Das spricht für ihn. Aber dass in Notsituationen auf ihn Verlass ist, wissen wir ohnehin.


  Das Haus, in dem sich das Büro der Arbeitsgemeinschaft verstoßener Väter befindet, sieht frisch renoviert aus. Rechts und links vom Eingangstor sind verschiedene Firmenschilder angebracht – zwei Rechtsanwälte, eine Steuerberatungskanzlei und ein Psychotherapeut, der auch Mediation anbietet.


  „Noble Umgebung. Wie finanziert die Arbeitsgemeinschaft das Büro?“ Mona drückt auf eine der Klingeln.


  „Subventionen, also Steuergelder, und vermutlich auch Spenden. Du hast Thomas doch gesagt, wo wir sind?“


  Mona schaut mich schuldbewusst an. „Vergessen, sorry!“


  Ich wühle nach meinem Handy und suche Thomas' Namen im Adressbuch. Er hebt nicht ab. Ich hinterlasse eine Nachricht auf der Mailbox. Sicher ist sicher!


  Der Türöffner summt. Das Stiegenhaus des Altbaus ist ebenfalls revitalisiert – schwarze und weiße Bodenfliesen im Schachbrettmuster, ein schmiedeeisernes Geländer und Stuck an den Seitenwänden. Der betagte Lift sieht aus, als bräuchte man einen Schlüssel dafür. „Weißt du, in welchen Stock wir müssen?“


  „Tür 10.“


  Wir beginnen mit dem Aufstieg, schnaufen ab dem zweiten Stock und bestätigen uns gegenseitig, dass wir mehr Sport betreiben sollten.


  Hummer erwartet uns, lässig an den Türrahmen gelehnt. Er sieht einfach gut aus, das muss ihm der Neid lassen. Aber Schönheit allein ist nicht alles. Er strahlt diese gewisse Kälte aus, die, nach meinem Empfinden, so gar nicht zu einem Menschen passt, der im sozialen Bereich tätig ist.


  „Guten Abend die Damen! Für den Lift braucht man leider einen Schlüssel.“


  Etwas außer Atem, erwidern wir die Begrüßung und folgen ihm ins Innere der Büroräumlichkeiten. Von einem großzügigen Vorzimmer gehen zwei Türen ab – ich vermute, zur Toilette und zu einem Badezimmer oder Abstellraum. Hummer nimmt uns Mantel und Anorak ab und hängt sie an die Garderobe. Er führt uns einen Gang entlang, vorbei an mehreren Türen, bis zu einem Besprechungszimmer mit einer schwarzen Ledergarnitur. Auf dem gläsernen Couchtisch steht ein Aschenbecher, an der Wand hängen abstrakte Drucke, in Schwarz und Rot gehalten.


  Ich setze mich neben Mona auf die Couch. Hummer nimmt auf einem Fauteuil gegenüber Platz.


  „Es freut mich, dass Sie sich nun doch für das Interview entschieden haben und es freut mich auch, dass sich Ihre Zeitung für die Probleme der Väter und die Nöte der Kinder nach einer Scheidung interessiert. Bis jetzt hatte ich ja immer den Eindruck, Sie entschuldigen, wenn ich das so unverblümt sage, dass die Frau im Zentrum feministische Positionen vertritt und für die Lage der Väter nicht so viel übrig hat.“


  Das hat er freundlich ausgedrückt.


  „Wir sind gewissermaßen die auf der anderen Seite, wenn Sie so wollen. Aber ich hoffe doch, dass wir heute, bei dem Gespräch, eine Brücke schlagen werden“, sagt Mona verbindlich, während sie ihr Aufnahmegerät, die Digitalkamera, einen Block und einen Kugelschreiber auf den Tisch legt.


  „Das hoffe ich auch. Ich wünsche mir wirklich, dass wir diese – ich will es einmal Vorurteile nennen – ausräumen können. Dass es die Arbeitsgemeinschaft überhaupt gibt, ist ein kleines Wunder. In diesem Jahr, seit sie besteht, haben wir schon vielen Vätern helfen können. Sie glauben nicht, was es da für Leidensgeschichten gibt. Ich kann Ihnen gern ein paar davon erzählen, anonymisiert natürlich.“


  Hummers Augen haben einen leicht fanatischen Glanz bekommen. Ich muss zugeben, dass die Begeisterung, mit der er von seiner Arbeit erzählt, etwas Mitreißendes hat.


  „Mir ist schon klar, dass eine Scheidung für beide Partner viel Schmerz, Trauer und auch Wut bedeutet und dass jeder für sich Unterstützung braucht …“


  Mona schwafelt wie eine Therapeutin. Wo hat sie das gelernt?


  „… aus der Erfahrung mit vielen betroffenen Frauen weiß ich aber auch, dass sie noch viel öfter als die Männer über den Tisch gezogen werden.“


  Hummer lächelt fein, als hätte er auf dieses Argument nur gewartet. Er zieht eine Zigarettenpackung aus der Tasche seines Sakkos und hält uns die Packung auffordernd hin. „Es stört Sie doch nicht?“, fragt er, nachdem wir beide dankend abgelehnt haben. Er nimmt einen tiefen Zug, bevor er auf Monas Darstellung reagiert. „Ein Grundproblem, mit dem wir hier in der Beratung immer wieder konfrontiert sind, ist die Frage der Obsorge. Früher einmal war es ganz klar und selbstverständlich, dass die Kinder, im Fall einer Trennung, bei der Mutter bleiben. Heute ist das anders.“


  Hummer schnippt die Asche seiner Zigarette in den Aschenbecher. Ich hätte gerne ein Glas Wasser.


  „Die heutigen Väter wollen Verantwortung übernehmen. Die wollen nicht nur für die Kinder zahlen, nein, sie wollen auch mitreden. Sie wollen mitentscheiden, in welche Schule das Kind geht, welchen Beruf es erlernen soll und so weiter. Sie wollen aktiv am Leben der Kinder teilnehmen.“


  Aber wollen sie auch Windeln wechseln, Spaghetti kochen und mit den Kindern für die Deutschschularbeit üben?


  Hummer zieht schon zum dritten Mal innerhalb kurzer Zeit auf. Ist das ein Tick oder hat er einen Schnupfen? Warum schnäuzt er sich nicht?


  „Das sollten Sie in Ihrem Artikel bringen. Über die schwierige Situation der Väter nach einer Scheidung und wie schwer es ihnen gemacht wird, wird viel zu wenig berichtet.“ Hummer hat sich vorgebeugt und dämpft seine Zigarette aus. Dabei sieht er Mona tief in die Augen.


  Monas linke Braue zuckt. Ich kenne sie lange genug, um zu wissen, dass das ein Zeichen für ihren wachsenden Unmut ist.


  „Herr Doktor Hummer, ihr Engagement für die Rechte der Väter und ihrer Kinder ist bewundernswert. Wenn ich Ihnen so zuhöre, habe ich den Eindruck, dass sich nicht zuletzt durch Ihr engagiertes Auftreten viel getan hat.“


  Hummer lächelt geschmeichelt.


  „Was ich für einen Mann in Ihrer Position aber für sehr bedenklich halte ist, dass Sie selber den Kontakt zu Ihrer Tochter nach der Scheidung abgebrochen haben. Ist das nicht damit vergleichbar, dass jemand Wasser predigt und selber Wein trinkt?“


  Mona ist auf die Kante der Couch nach vor gerückt und schiebt das Aufnahmegerät ein Stück näher zu Hummer hin.


  Hummer ist für einen Moment sprachlos, fasst sich aber sehr rasch wieder. „Also so kann man das nicht sehen. Selbstverständlich hatte ich nach der Scheidung Kontakt zu dem Kind.“


  „Sie haben Ihre Tochter aber schon ziemlich lange nicht gesehen“, setzt Mona nach.


  „Ich weiß nicht, woher Sie Ihre Informationen beziehen.“ Hummer greift nach einer weiteren Zigarette.


  „Das ist auch nicht wichtig. Warum wollen Sie Ihr Kind nicht mehr sehen?“


  Hummer spielt nervös mit der Zigarette und zündet sie schließlich an. „Wenn Sie die aktuelle Situation ansprechen - das ist eine komplizierte Geschichte und wie Sie schon gesagt haben, betrifft sie mein Privatleben.“


  Hat Mona das wirklich gesagt?


  Mona richtet sich auf. „Ihr Privatleben, das stimmt schon. Aber ist es nicht naheliegend, dass man sich von jemandem wie Ihnen erwartet, dass Sie das, wofür Sie kämpfen, auch in der eigenen Familie leben?“


  Hummer inhaliert tief. Er lässt den Rauch aus beiden Nasenlöchern strömen. Mona hustet.


  „Meine liebe Frau Sommer, Sie wissen doch ganz genau, dass der Mann keine Chance hat, sein Kind zu sehen, wenn die Frau das nicht will.“


  Schiebt er allen Ernstes Tanja die Schuld in die Schuhe?


  Mona blättert in ihrem Schreibblock. „Ich habe mit der Cousine Ihrer Exfrau und mit Ihrer Tochter gesprochen.“


  Die Muskeln an Hummers Unterkiefer zucken.


  „Diese Cousine behauptet, dass Sie jeden Kontakt verweigern, seit Sie erfahren haben, dass Evi nicht Ihr Kind ist. Was sagen Sie zu dem Vorwurf?“


  Hummer ist das Thema sichtlich unangenehm. Er klopft umständlich die Asche seiner Zigarette ab. „Das ist eine sehr undifferenzierte Behauptung. Das sagt eine Außenstehende, die die Situation in ihrer ganzen Tragweite gar nicht richtig erfassen kann.“


  Was redet er da für einen Schwachsinn?


  „Ich möchte auch gar nicht näher darauf eingehen. Wie schon gesagt, ist es eine persönliche und ganz private Geschichte.“ Er windet sich und fährt sich nervös durch den Kurzhaarschnitt. „Das hat mit der Arbeitsgemeinschaft überhaupt nichts zu tun. Das ist eine Sache zwischen mir und meiner Familie.“ Er schnieft.


  Wenn er nicht bald damit aufhört, gebe ich ihm ein Taschentuch.


  „Das sehe ich anders.“ Mona bleibt bestimmt. „Sie sind immerhin der Vorsitzende eines Vereins oder einer Arbeitsgemeinschaft, die mehr Rechte für Väter und Kinder fordert. Sie stehen im Rampenlicht, sind bei öffentlichen Debatten vertreten – und da sagen Sie, dass Ihr Privatleben, gerade in einer so heiklen Sache, tabu ist?“


  „Das ist es also. Sie wollen meine Arbeit schlechtmachen, indem Sie über mein Privatleben herziehen.“ Hummer schlägt sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. „Und ich Idiot habe tatsächlich geglaubt, dass Sie eine objektive Reportage machen wollen.“ Er dämpft seine Zigarette mit Nachdruck aus.


  „Der Bericht wird auf jeden Fall objektiv - gerade weil ich Sie auch nach Ihrem persönlichen Umgang mit dem Thema frage. Erklären Sie mir doch, wie es überhaupt so weit gekommen ist.“


  An Hummers Gesichtsausdruck ist zu sehen, dass ihm nichts ferner liegt, als sein Innenleben vor Mona auszubreiten. „Sie wissen, dass die Arbeitsgemeinschaft der Stadtregierung ein wichtiges Anliegen ist und wir gute Kontakte zum zuständigen Stadtrat haben“, wechselt er das Thema.


  „Wie darf ich das verstehen?“


  „So wie ich es gesagt habe.“


  „Und Sie wissen, dass die Presse unabhängig ist.“ Mona bewegt sich auf dünnem Eis. Ich befürchte, dass ihr Artikel nicht erscheint, wenn bestimmte Leute das verhindern wollen.


  „Außerdem wäre ich mir an Ihrer Stelle nicht so sicher, dass Sie weiterhin großzügige Fördermittel erhalten, wenn bekannt wird, wie es hinter der Fassade wirklich aussieht. Kein Politikerimage kann es sich leisten, mit einem solchen Verein in Zusammenhang gebracht zu werden.“


  Einen Augenblick lang sieht es so aus, als wollte Hummer Mona an die Gurgel springen. Er hat sich jedoch rasch wieder in der Gewalt. „Meine Familie geht die Öffentlichkeit nichts an. Das ist so und Punkt.“


  Glaubt Hummer selber, was er da von sich gibt?


  „Erklären Sie es mir! Wie geht das, dass man zuerst ein überzeugter und liebevoller Vater ist und dann von heute auf morgen jegliches Interesse an dem Kind verliert, nur weil man draufkommt, dass man es nicht selbst gezeugt hat?“ Mona lässt einfach nicht locker.


  „Das verstehen Sie nicht. Sie sind eine Frau. Außerdem stimmt es nicht, dass ich mich gar nicht mehr für das Kind interessiere. Wie ich Ihnen jetzt schon mehrfach erklärt habe, möchte ich nicht, dass das hier Thema ist. Schon allein aus Rücksicht auf meine Exfrau, die, wie Sie sicher wissen, unter ganz mysteriösen Umständen zu Tode gekommen ist.“ Hummer schnieft wieder und wischt sich über die Augen. Seine Fingernägel sind perfekt manikürt. Sind das Hände, die mit einem Prügel eine Frau erschlagen?


  „Sie wurde ermordet. Und die Streitigkeiten, von denen mir Ihre Tochter erzählt hat, sind ein gutes Motiv für eine solche Tat, würde ich als Laiin sagen.“


  „Werden Sie nicht unverschämt.“ Hummers angenehmer Bariton hat auch Misstöne zu bieten, wenn er sich aufregt. „Eigentlich sollte ich Sie hinausschmeißen.“


  Mona macht Anstalten, ihre Sachen in die Tasche zu räumen. Ich halte es auch für eine gute Idee, wenn wir langsam verschwinden.


  „Aber schauen Sie, es ist nicht in meinem Interesse, dass die Arbeitsgemeinschaft wegen dieser privaten Geschichte in Verruf kommt. Wir haben so viel in die Aufbauarbeit gesteckt. Ich möchte nicht, dass das wegen eines Zeitungsartikels den Bach hinunter geht.“ Hummer hat offensichtlich erkannt, was für ihn auf dem Spiel steht und versucht zu retten, was zu retten ist. Sein Lächeln fällt ein wenig mager aus. „Ich schlage vor, wir trinken gemeinsam in aller Ruhe einen Kaffee und dann schauen wir, ob wir nicht doch noch zu einer Lösung kommen, die für beide Seiten attraktiv ist.“


  Mona legt ihre Tasche wieder beiseite.


  Ich möchte bitte gehen! Mona versteht meine Grimasse nicht.


  „Okay.“


  Ich füge mich ins Unvermeidliche. Ich kann Mona jetzt auf gar keinen Fall alleine lassen. „Kann ich bitte ein Glas Wasser haben?“


  Hummer verschwindet in einem der Räume, die an den langen Gang grenzen. Vielleicht will er wirklich nur Zeit gewinnen, um seine Strategie nachzubessern. Warum muss ich immer gleich das Schlimmste befürchten?


  Mona begutachtet während der Wartezeit das Bücherregal. Sie zieht einzelne Exemplare heraus, um darin zu blättern.


  „Was willst du noch von ihm?“, flüstere ich.


  „Ich bin einfach neugierig, wie er mich umstimmen will.“ Mona grinst schelmisch.


  „Wir sind gut bestückt. Die meisten Bücher stammen aus Schenkungen“, sagt Hummer, als er mit einem Tablett in der Hand zurückkommt. Ich schiebe den Aschenbecher zur Seite. Hummer stellt jeder von uns eine Tasse mit Kaffee und ein Glas mit Saft hin. Dazu einen Teller mit Schokokugeln. Sind das Weihnachtskekse?


  „Greifen Sie zu, bitte.“ Er nimmt sich eine von den Kugeln und beißt ab. „Ein altes Familienrezept, noch von meiner Urgroßmutter“, sagt er und leckt sich genüsslich über die Lippen.


  „Was ist das für ein Saft?“


  „Etwas Exotisches. Es wird Ihnen schmecken!“


  Will er uns mit Essen bestechen, damit Mona sein Privatleben nicht im Artikel erwähnt?


  „Wo sind wir stehen geblieben? Zucker?“


  Ich koste den Saft, der sehr süß und danach ein wenig nach Ananas und Pfirsich schmeckt. Nicht meins. Da halte ich mich lieber an den Kaffee.


  „Ihre Tochter leidet sehr darunter, dass Sie sie nicht mehr sehen wollen.“ Mona hat sich in das Thema verbissen. „Und Ihre Exfrau hat anscheinend alles versucht, um Sie umzustimmen.“


  Mona stopft sich eine der Schokoladekugeln in den Mund. An Hummers rechtem Nasenloch klebt weißer Staub. Vanillezucker? Er zupft mit Daumen und Zeigefinger an seiner Nasenspitze und schnieft ... der Typ kokst! Dass ich nicht gleich darauf gekommen bin! Diese Unruhe und das Schniefen - das sind doch eindeutige Zeichen. Hat nicht auch Teschl erwähnt, dass Hummer Drogen nimmt. Wir sollten schauen, dass wir hier schleunigst wegkommen.


  „Ich weiß, dass es meiner Tochter nicht gut geht. Aber für mich ist es auch nicht einfach. Ich brauche Zeit. Es stimmt auch nicht, dass der Kontakt unwiderruflich abgebrochen ist. Dem Kind kommt es halt so vor, weil sie nicht weiß, was es für mich heißt.“


  Mona nimmt sich eine weitere Schokokugel und spült mit einem großen Schluck von dem Saft nach. „Herr Hummer, wir reden hier von fast einem Jahr!“


  Wenn ich bloß wüsste, wie ich sie zum Aufbruch bewegen kann. Soll ich einen Anruf fingieren und sagen, dass Marlene etwas passiert ist?


  „So lange kann das nicht sein.“


  „Doch!“, beharrt Mona.


  „Sie kennen die Hintergründe nicht. Ich habe Tanja, als das politisch noch gar nicht so einfach war, aus Russland heraus geholt. Wir haben uns auf der Universität in Moskau kennengelernt. Sie hat nichts besessen, als sie nach Österreich gekommen ist. Dass sie sich eine eigene Existenz aufbauen konnte, hat sie allein mir zu verdanken. Mir, verstehen Sie?“


  Macho! Schön langsam kann ich mir vorstellen, was es für eine Kränkung für ihn bedeuten muss, dass Tanjas Kind von einem anderen stammt.


  Mona grabscht sich ungeniert eine weitere Schokokugel. Sie muss hungrig sein. „Koste, die sind super.“ Sie hält mir auffordernd eine der Kugeln hin. Zögernd greife ich danach. Da ist Bitterschokolade drin und ein Gewürz, das ich nicht mag. Was, wenn Hummer uns vergiften will?


  Mona hat ihren Saft bereits ausgetrunken. Ich schiebe mein Glas in ihre Reichweite.


  „Wollen Sie ein paar Fotos aus der Zeit sehen?“ Hummer springt von seinem Fauteuil auf, um etwas aus einem der Nebenzimmer zu holen.


  „Wir sollten abhauen“, flüstere ich Mona nervös zu, als er den Raum verlassen hat.


  „Wieso? Wir haben doch alles im Griff.“


  „Weil ...“ Weiter komme ich nicht. Hummer steht schon wieder in der Tür. Er reicht uns ein Album.


  Was sollen wir mit den alten Fotos?


  „Ich dachte, Sie wollen nicht über Ihr Privatleben reden. Nun zeigen Sie uns sogar Fotos?“


  Hummer beugt sich nach vor. „Vielleicht können Sie sich dann besser in meine Situation hineinversetzen. Es liegt mir wirklich viel daran, dass Sie meine Geschichte nicht mit der Tätigkeit der Arbeitsgemeinschaft vermischen. Sie schaden damit der Sache, wirklich!“


  Und dir, deiner Karriere und Existenz. Mir ist inzwischen eingefallen, dass mein Handy in der Seitentasche des Anoraks steckt. Die Idee mit dem Anruf kann ich also vergessen.


  Mona nimmt das Album und blättert darin. Wir betrachten eine jüngere Ausgabe von Tanja in ländlicher Umgebung vor einem Holzhaus. Hummer reckt den Hals. „Da kommt sie her. Auch wenn sie drüben fertig studiert hätte, ein Leben in Wohlstand, so wie wir das kennen, hätte das nicht bedeutet.“


  Ohne jede Vorwarnung kippt Mona plötzlich zur Seite. Ihre Augäpfel sind nach hinten verdreht, das Album rutscht von ihrem Schoß.


  Im ersten Schreck springe ich schreiend auf. Sie rührt sich nicht, röchelt nur ein wenig und ist ziemlich weiß im Gesicht. Was ist das jetzt wieder? Folgen der Alkoholexzesse? Ein epileptischer Anfall? Müsste sie da nicht verkrampft zucken und Schaum vor dem Mund haben?


  „Mona!“ Ich rüttle sie an der Schulter, dann tätschle ich ihr Gesicht. Keine Reaktion. „Holen Sie ein Glas Wasser, ein nasses Handtuch, tun Sie doch was!“, herrsche ich Hummer an.


  Er bleibt gelassen sitzen. Ich kann es zunächst nicht fassen. Dann dämmert es mir endlich doch. Der Scheißkerl hat uns etwas ins Getränk oder ins Essen gemischt. Ich überlege, Schokoladekugeln habe ich nur eine gegessen. Diesen eigenartigen Saft habe ich so gut wie gar nicht angerührt. Aber den Kaffee habe ich getrunken. Ist mir schlecht? Schwankt der Boden? Ich spüre, wie mir der kalte Angstschweiß ausbricht. Ich kalkuliere die Entfernung zur Tür.


  „Versuchen Sie es erst gar nicht!“ Hummer hat die Arme verschränkt und sich im Sessel zurückgelehnt. Er muss sich seiner Sache sehr sicher sein.


  „Was haben Sie meiner Freundin da verabreicht?“


  „Nichts Schlimmes. Glauben Sie mir, sie fühlt sich jetzt warm, weich und geborgen. Sicher hat sie auch schöne Träume.“ Sein samtiger Bariton umschmeichelt mich. Wie kann ein Mensch so lügen?


  „Was haben Sie mit uns vor?“ Seine Drohung hält mich nicht davon ab, erneut aufzuspringen. „Wollen Sie uns ermorden?“ Meine Stimme kippt, von meiner Schläfe löst sich ein Schweißtropfen.


  „Hinsetzen!“, brüllt er, während er schwungvoll aufsteht. Er ist mindestens einen Kopf größer als ich. Als ich seinem Befehl nicht sofort nachkomme, gibt er mir einen Stoß, sodass ich auf die Couch falle. So schnell gebe ich nicht auf!


  Er setzt sich hin und schlägt die Beine übereinander. „Sie trinken nun schön Ihren Saft aus. Nehmen Sie sich noch eines von meinen Keksen. Wenn Sie brav sind, erzähle ich Ihnen die Geschichte weiter.“ Seine Stimme klingt nun wieder ganz gelassen und ruhig.


  Ich schüttle den Kopf. „Sicher nicht!“


  „Sicher?“ Hummer zückt eine Pistole. Sie muss in seiner Jackentasche gesteckt sein.


  Ich sehe ein, dass die Alternativen denkbar schlecht sind. Ich muss Zeit gewinnen!


  „Na!“ Hummer deutet auffordernd mit der Waffe zu den Kugeln.


  Ich nehme widerwillig eine davon und knabbere daran.


  „Beißen Sie ordentlich ab! So schlecht sind die Dinger nicht! Den Saft trinken Sie auch schön aus!“


  „Was haben Sie hineingemischt.“


  „Das ist nicht wichtig.“


  „Wieso tun Sie das? Früher oder später wird man nach uns suchen.“


  Hummer grinst überheblich. „Darüber brauchen Sie sich Ihr Köpfchen nicht zerbrechen. Vorher hättet ihr nachdenken sollen.“ Er hat oberlehrerhaft den Zeigefinger erhoben. „Habt ihr wirklich geglaubt, ihr könnt einen wie mich aufs Glatteis führen? Frauen – es ist immer dasselbe mit euch. Kaum habt ihr ein bisschen mehr Freiheiten, glaubt ihr, ihr könnt euch alles erlauben.“ Hummer redet sich langsam in Rage.


  Ich würde ihm für dieses Statement gerne eine reinhauen, aber meine aktuelle Situation erlaubt das leider nicht. „War Tanja auch so eine?“ Ich kneife die Augen zusammen.


  „Ich hätte sie in Russland lassen sollen oder dafür sorgen, dass sie nicht von Emanzen wie euch beeinflusst wird. Glauben Sie mir, Tanja war mit ihrem Leben zufrieden. Die dummen Ideen sind ihr erst gekommen, seit sie mit diesen Frauenrechtlerinnen in Kontakt war. Da ist sie dann aufmüpfig geworden.“ Hummer hat sich wieder eine Zigarette angeraucht und zieht hastig daran.


  „Sie hat sich nicht länger von Ihnen unterdrücken lassen! Stimmt’s? Haben Sie sie etwa auch geschlagen?“


  „Halt den Mund!“ Hummer richtet sich drohend auf. „Du hast ja überhaupt keine Ahnung.“


  Seit wann sind wir per du?


  Mona liegt immer noch bewegungslos und mit gekrümmtem Oberkörper auf der Couch. Ihre Augen sind nun geschlossen. Ich könnte Übelkeit vortäuschen und mir den Finger in den Hals stecken. Ich versuche nochmals aufzustehen. Meine Beine wollen mir nicht gehorchen.


  „Jahrelang hat mir diese Frau vorgegaukelt, Evi wäre mein Kind, unser einziges Kind. Dabei hat sie mich von allem Anfang an belogen. Wenn sie mir nicht geschrieben hätte, dass sie ein Kind von mir erwartet, hätten wir uns vermutlich nie mehr wiedergesehen.“


  Meine Hände zittern, ich verschränke die Finger ineinander. Irgendwie fühle ich mich langsam ruhiger, gelassener, als ginge mich die ganze Geschichte nur am Rande etwas an. Wirkt dieses Zeug schon?


  „Trinken!“


  Ich greife nach dem Glas.


  „Als sie endlich ausreisen durften, war Evi schon über ein Jahr alt. Wir waren eine glückliche Familie, bis Tanja sich in den Kopf gesetzt hat, sich eine Arbeit zu suchen.“


  „Sie hat doch studiert. Außerdem ist es heutzutage normal, dass Frauen ihr eigenes Geld verdienen und unabhängiger sind. Haben Sie sie verprügelt?“ Hummer ist mir noch immer eine Antwort schuldig.


  „Trink!“ Er wartet, bis ich einen weiteren Schluck von dem scheußlichen Saft genommen habe.


  „Unsere Ehe war wie viele andere auch. Glaub mir, ich hätte mich nie scheiden lassen. Aber es gibt Umstände, die hält der stärkste Mann nicht aus.“ Hummer wirft einen Blick auf seine Uhr. Sollte ich schon bewusstlos sein?


  „Welche Umstände?“


  „Sie hat sich verändert. Es war nicht mehr möglich, eine normale Ehe mit ihr zu führen und wir haben uns getrennt. Eigentlich im Guten. Ich habe Evi alle zwei Wochen abgeholt und meine Alimente gezahlt, wie es sich gehört. Dabei hat sie mich von Anfang an belogen und betrogen. Mir einfach ein Kind unterzujubeln, dazu gehört doch einiges. Oder siehst du das anders?“ Er hat sich nach vor gebeugt und schaut mich durchdringend an.


  „Natürlich habe ich die Zahlungen eingestellt und erst einmal jeden Kontakt abgebrochen. Ich bin doch nicht ihr Pausenkasperl. Was hat sie geglaubt? Dass ich 'macht ja nichts Schatzi' sage?“


  „Wie sind Sie dahinter gekommen?“


  „Ein vager Verdacht. Den hatte ich schon länger. Außerdem haben wir immer wieder Fälle mit Kuckuckskindern in der Beratung.“


  Mona stöhnt, bewegt sich aber nicht weiter. Ich mache mir Sorgen. Hoffentlich hält ihr Kreislauf die neuerliche Belastung aus. „Meine Freundin hat Herzprobleme“, versuche ich Hummers Mitgefühl zu wecken.


  Er reagiert nicht, sondern erzählt stattdessen seine Geschichte weiter. „Als ich sie mit dem Untersuchungsergebnis konfrontiert habe, hat sie mich ausgelacht. Sie hat gefragt, wieso das nach all den Jahren mit Evi noch eine Bedeutung haben soll. Ich sei doch der Vater, der soziale Vater, so nennt man das in Fachkreisen. Sie hat überhaupt nicht verstanden, worum es geht.“


  Mein Mund fühlt sich trocken an. Die Zunge klebt am Gaumen.


  „Kein Mann ist jemals so rachsüchtig wie ein Weib. Tanja war wie eine tickende Zeitbombe. Als unsere Organisation die ersten Erfolge hatte, hat sie mir gedroht, dass sie die ganze Geschichte auffliegen lässt. Dass sie mich als einen, der große Sprüche klopft und im eigenen Privatleben kläglich versagt, vorführen wird. Aber da hat sie sich geschnitten, die Gute. Ich habe Kontakte und ich hätte ihr große Schwierigkeiten machen können, wenn herausgekommen wäre, dass sie sich die Ehe, und letztendlich die österreichische Staatsbürgerschaft, unter Vorspiegelung falscher Tatsachen erschlichen hat!“


  Am Rande meines Gesichtsfeldes bilden sich kleine Kreise.


  „Das hätten Sie fertig gebracht?“


  „Ich hatte keine Wahl. Sie hat mir keine gelassen!“


  Mir kommt vor, als würde der Couchtisch atmen, seine Oberfläche sich rhythmisch bewegen. Ich versuche, den geschnitzten Buddha am Fensterbrett zu fixieren. Sein Lächeln wirkt so gütig.


  „Sozialer Vater“, sage ich mit schwerer Zunge. Offenbar lalle ich.


  „Den Streit am Parkplatz hat jedenfalls sie provoziert. Ich wollte auch das nicht.“


  Inzwischen nehme ich Hummers Worte wie durch eine Nebelwand wahr.


  „Sie haben sie erschlagen?“ Es dauert eine Weile, bis ich die Buchstaben zu den richtigen Wörtern sortiert habe.


  „Sie hat es nicht anders gewollt. Sie hat gestichelt und ist mir immer wieder mit alten Geschichten gekommen. Aufgelauert hat sie mir, weil sie wusste, dass ich im Donaupark jogge. Und dann ist sie auf mich losgegangen. Da musste ich mich doch wehren!“


  Der Boden schwankt bedenklich, mein Körper droht seitlich wegzukippen. Lange kann ich mich nicht mehr halten. Meine Augenlider sind so schwer. Nur nicht einschlafen. Anna, bleib wach. Du darfst nicht aufgeben. Anna, bitte …


  Ich starre in das schwarze Loch der Pistolenmündung. Es scheint zu pulsieren, wird langsam immer größer und verschluckt mich schließlich ganz.


  [image: image]


  Das Universum lacht schallend. Lichtpunkte tanzen auf meiner Iris, kitzeln mich in der Kehle. Grünliche Nebelschleier wabbern um schwarze Riesen. Ich kann ihre Nasen nicht sehen. Ein Lachen klingelt in meinen Ohren. Wenn ich den Kopf neige, rutscht ein nervöses Kichern aus meinem Hals. Ich probiere es noch einmal. Es funktioniert auch auf die andere Seite.


  Wo bin ich? Was ist passiert? Warum fühle ich mich so komisch?


  Die schwarzen Riesen bleiben stumm, bilden einen engen Kreis um mich. Unruhe erfasst mich. Ich möchte, dass das hier aufhört! Am liebsten würde ich mich auf den Boden kauern und warten, bis alles vorbei ist.


  Nebelschleier legen sich feucht um meine Schultern. Ich spüre die feinen Wassertropfen wie nadelspitze Küsse. Das Brummen der schwarzen Riesen vibriert in meinem Bauch, steigert mein Unbehagen.


  Was passiert mit mir? Sterbe ich? Bin ich gar schon tot?


  Ich hocke mich auf den Boden, sehe, dass meine Beine nackt sind. Mir ist nicht kalt.


  Pinkfarbene und blaue Kringel treffen sich am Rand meines Gesichtsfelds. Sie fließen ineinander, lösen sich auf wie Rauch, um der nächsten Generation den Platz zu überlassen.


  Ein grinsender Buddha schwebt gemächlich zwischen den schwarzen Riesen. Er trägt einen Turban aus blassgelber Seide. Als er näher kommt, erkenne ich, dass der Turban ein Heiligenschein ist. Er hebt die Arme, und einen Moment lang glaube ich, dass er mich segnen will.


  Ich weiche zurück. Traue der Gestalt nicht. Bin dennoch gebannt von dem Schauspiel.


  Stattdessen beginnt der Buddha, die Kringel am Rand meines Gesichtsfelds zu dirigieren. Sie fügen sich seinen Befehlen, tanzen im vorgegebenen Takt.


  Der Boden unter mir wölbt sich, meine nackten Füße verwandeln sich in Meereswellen. Ich schmecke das Salz in meinem Mund, schlucke, der Geschmack ist immer noch da. Hilfe, ich ertrinke!


  Ich kann mich dem Sog der Brandung nicht entziehen, breite verzweifelt die Arme aus, um wenigstens das Gleichgewicht zu halten. Der Buddha bewegt die Lippen, murmelt eine Beschwörung. In meinen Ohren wispert der Wind. Ich weiß, dass es eine alte Zauberformel ist. Meine Beine schlagen aus, ich kann die Bewegung nicht kontrollieren. Plötzlich spüre ich keinen Boden mehr unter den Füßen. Löse ich mich auf?


  Der Buddha lacht hämisch, lässt seinen Heiligenschein wie einen Suppenteller auf einer Fingerspitze kreisen. Ich starre wie hypnotisiert auf die Vorführung, zähflüssige Schwere zieht mich tiefer, eine krächzende Stimme in meinem Inneren schreit: „Er lässt die Puppen tanzen.“


  Ich will, dass das endlich aufhört! Mein Wunsch hallt blechern gegen die schwarzen Riesen. Sie zeigen kein Erbarmen.


  Das Gesicht des Buddhas zerfließt zu einer Grimasse, seine Augen leuchten gelb, wie die einer Raubkatze.


  Ich pralle gegen kantigen Widerstand, weiß, dass es schmerzhaft ist, habe die Empfindung dazu aber verloren. Den Buddha lasse ich nicht aus den Augen, instinktiv erfasse ich die Gefahr. Er breitet seine Flügel aus, sie ähneln einem alten Ledermantel, den ich irgendwann irgendwo gesehen habe. Ich erinnere mich nicht. Es hat sowieso keine Bedeutung.


  Ich rapple mich auf, kämpfe gegen die Schwerkraft. Mein Körper ist weich wie Pudding, die Gliedmaßen wollen mir nicht gehorchen, dann endlich stehe ich schwankend im Raum.


  Ich schreie, als der fliegende Buddha auf mich zu kommt, statt des Lächelns trägt er einen spitzen Schnabel, der mir ins Fleisch hacken will. Geduckt möchte ich mich zu den schwarzen Riesen flüchten. Sie weichen zur Seite, dann endlich, eine raue Hand, rissig wie alte Baumrinde. Bin ich gerettet?


  Der Buddha kreischt aufgebracht, ein Flügel streift mein Haar, der Angstschrei bleibt in der Kehle, Gänsehaut rieselt über meinen Rücken - fühlt sich an, wie eine Ameisenstraße. Der Buddha verschwindet zwischen den schwarzen Riesen, nur ein blassgelber Lichtstrahl bleibt als Erinnerung. Ich löse mich aus der borkigen Umarmung. Da muss doch ein Ausgang sein ...


  Die stummen Riesen wollen mich nicht gehen lassen, greifen mit spindeldürren Fingern nach mir. Ich streife sie ab, höre, wie sie knacken, sehe, dass sie die Haut meiner Arme und Beine ritzen. Quillt da auch Blut?


  Die Riesen sind entschlossen, verstärken ihren Widerstand, fahren Fangarme aus, dick und elastisch, die nach mir stoßen, wie eine aufgebrachte Kobra. Ich will nicht! Lass los! Geh weg!


  Ich schlage wild um mich, zerre an den Fesseln, kämpfe verbissen um meine Freiheit. Irres Gelächter begleitet mein zähes Bemühen, es dauert, bis ich es wirklich wahrnehme. Dann sehe ich auch die Hexe. Sie ist rothaarig und fast nackt. Den Mund weit offen, kann ich ihre spitzen Zähne sehen. Sie schlägt ihre scharfen Krallen in meine Schulter. Auch diesmal spüre ich nichts. Dann zerrt sie mich aus der klammernden Umarmung der Riesen, reißt mich mit sich fort.


  Der Weg windet sich, scheint in die Unendlichkeit zu führen. Wo sind wir? Wo bringt sie mich hin?


  Wir hasten weiter den Weg entlang, er verändert seine Farben, wird fleckig wie das Fell eines Geparden, es könnte auch ein Rehkitz sein. Die Hexe treibt mich zur Eile an, reißt plötzlich an meinem Arm, ich stolpere.


  Das Gesicht auf dem Boden, rieche ich feuchte Erde und Moder, wie in einem alten Keller. Kindheitserinnerungen drängen sich auf. Ich will jetzt nicht daran denken!


  Die Hexe zerrt mich auf ein Gestell. Was ist das? Stroh knistert zwischen meinen Zehen. Ein Scheiterhaufen?


  Plötzlich bin ich zu Tode erschöpft. Ich grinse über die Absurdität des Gedankens. Ich bin doch längst tot? Was war da? Der Gedanke glitscht mir aus dem Bewusstsein, wie ein Fisch, lässt sich einfach nicht fassen.


  Ich gebe auf, lasse mich fallen. Jetzt ist mir endgültig alles egal. Der Kampfgeist ist erloschen, der Überlebenstrieb eine ferne Erinnerung. Wer bin ich?


  Die Arme der Hexe legen sich um meinen Hals. Ich spüre ihren Atem und das Stroh, in das sich mein Körper drängt. Ein fahler Lichtschein spiegelt sich in dem silbernen Ring in ihrem Ohr. Als sie den Kopf dreht, blendet mich ein kleiner Blitz. Ich seufze tief und ergebe mich dem Dunkel, das begehrlich nach mir greift.


  Aufhören! Ich will schlafen! Lasst mich in Ruhe! Jemand klammert sich an meinen Arm und beutelt mich. Ich kann die Augen kaum öffnen. Etwas sticht in meine Wange. Meine Gliedmaßen schmerzen. Eigentlich tut mir alles weh. Ich will wieder in dieses Dunkel abtauchen und vergessen. Das Rütteln gönnt mir keine Ruhe. Dazu mischt sich eine tiefe Stimme, die unverständliche Worte lallt. Durch schmale Sehschlitze erkenne ich ein haariges Ungeheuer - ein Werwolf? Die erschießt man mit silbernen Pistolenkugeln. Leider habe ich keine bei mir.


  Ich versuche, mich auf das Lallen zu konzentrieren, einen Sinn darin zu erkennen. Es will mir nicht gelingen. Mir ist schlecht und der Boden beginnt zu schwanken. Bittersaure Flüssigkeit sammelt sich in meinen Mund. Jemand flucht, als ich zu spucken beginne. Mein ganzer Körper zuckt, und endlich kommt dieses tiefschwarze Dunkel zurück und breitet sich über mich, wie eine weiche Decke.


  Ich habe Durst! Meine Zunge klebt am Gaumen, ich löse sie mühsam und streife mit der Spitze über die spröden Lippen. Wo bin ich?


  Mein Kopf dröhnt, die Augen fühlen sich an, als wären sie zugeklebt. Was ist mit meinem Arm? Ich kann ihn nicht bewegen. Meine Füße schmerzen, als hätte ich auf einer heißen Herdplatte getanzt. Was ist passiert?


  Jemand legt mir eine kühle Hand auf die Stirn. „Durst“, stammle ich. Eine Weile geschieht gar nichts. Dann spüre ich Feuchtigkeit an meinen Lippen. Vielleicht wird doch noch alles gut?


  Ich versuche, die Augen wenigstens einen Spalt breit zu öffnen. Es ist weiß und hell. Ist das der Himmel? Das Licht sticht in meinen Augen. Als ich den Kopf ein wenig drehe, beginnt meine Umgebung sofort zu schwanken - ein labiles Gleichgewicht.


  „Ganz ruhig“, befiehlt eine weiche Stimme.


  Ich habe so viele Fragen. Sie liegen hinter meiner Stirn wie ein verfilztes Wollknäuel. Ich brauche Zeit, um es aufzudröseln. Meine Göttin bin ich müde.
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  Es ist kalt. Ich kenne diesen Geruch - Schnee. Die Frische ist angenehm. Ich atme tief durch. Mein Brustkorb schmerzt in der Dehnung. Auch die Arme und Beine tun mir weh und an manchen Stellen fühlt es sich an, als hätte man mir die Haut abgeschabt. Was ist eigentlich noch heil an mir? Und warum kann ich den rechten Arm nicht bewegen? Ich zerre daran – erfolglos.


  Im Hintergrund klappert Geschirr. Ich höre Stimmen. Darunter eine, die mir sehr vertraut ist. „Anna, Anna bist du wach?“


  Ich weiß nicht! Vermutlich. Könnte ich dich sonst hören?


  Ein Erinnerungsblitz zuckt durch mein Bewusstsein. Ich habe in die Pistolenmündung geschaut! Hat er abgedrückt?


  „Anna, so sag doch was!“


  Ich drehe vorsichtig den Kopf in die Richtung, aus der Monas Stimme kommt. Meine Augen müssen sich erst langsam an das Licht gewöhnen. Ich blinzle, meine Augen tränen. Durch den Schleier erkenne ich meine Freundin. Sie sitzt, an einen großen Polster gelehnt, in einem Bett. Über ihr der Galgen, von dem ein Strohstern baumelt. Erst jetzt registriere ich, dass auch ich in einem Spitalsbett liege, direkt neben Mona. Die Bettwäsche ist schneeweiß. Mit dem Zipfel der Decke wische ich meine Augen trocken.


  Mona sieht mitgenommen aus. Woher hat sie das blaue Auge? Ihre rote Mähne ist struppig, als hätte sie sie tagelang nicht gekämmt.


  Wo bin ich? Was ist passiert?


  Ich wiederhole die Fragen laut.


  „Im Krankenhaus, im AKH. Hummer hat uns einen Drogencocktail verabreicht, vermutlich mit einem Fruchtsaft. So genau wissen sie es noch nicht. Wir müssen ordentlich drauf gewesen sein.“ Sie stöhnt. „Scheiße, mir tut alles weh. Wie fühlst du dich?“


  „Drogencocktail? Ich kann mich nur an die Pistole erinnern und daran, dass ich eine Wahnsinnsangst hatte. Dieser irre Blick – der war zu allem entschlossen. Weißt du eigentlich, dass er Tanja umgebracht hat?“ Oder hab ich das Geständnis nur geträumt?


  „Die Polizei hat so was angedeutet. Sein Alibi hält nicht. Hat er dir den Mord gestanden? Wieso weiß ich nichts davon?“


  „Du warst schon weggetreten, als er mir die Geschichte erzählt hat. Offenbar sind Mörder wirklich so gestrickt, dass sie es irgendjemandem erzählen müssen, auch wenn sie sich gezwungen sehen, die Person nachher zu beseitigen.“


  „Was ihm Göttin sei Dank nicht geglückt ist.“


  „Die Polizei war schon hier?“ Ich kann mich auch daran nicht erinnern.


  „Du hast geschlafen. Thomas war übrigens auch kurz da und hat ein bisschen Licht ins Dunkel gebracht.“


  „Wir müssen die Polizei gleich noch einmal rufen lassen. Ich muss ihnen doch sagen, dass Hummer gestanden hat.“ Ich bereue die heftige Bewegung mit dem Arm sofort. Es tut höllisch weh. Sogar meine Augen sind feucht geworden.


  „Die kommen später sicher vorbei.“


  Mona stützt sich auf ihre Arme und rutscht mit schmerzverzerrtem Gesicht ein Stück Richtung Polster.


  „So schlimm?“


  „Schlimmer! Kann man über Nacht Hämorrhoiden bekommen?“


  Ich zucke die Achseln. „Glaub nicht.“


  Mona stöhnt. „Du schaust auch ziemlich lädiert aus.“


  Ich betrachte meinen Arm, der von Kratzern und blauen Flecken übersät ist und sehe schließlich auch, warum ich den anderen Arm nicht bewegen kann. Er ist fixiert, in meiner Vene steckt eine Infusionsnadel. „Was geben die mir da?“


  „Keine Ahnung, aber es mildert die Folgen von dem Zeug, das uns Hummer verabreicht hat.“


  Plötzlich brandet heiße Wut auf unseren Peiniger in mir auf. „Ich hoffe, er kriegt lebenslänglich!“


  „Zuerst müssen sie ihn erst einmal finden.“


  „Was? Der läuft frei herum?“ Panik erfasst mich. Was ist, wenn der mitten in der Nacht im Krankenhaus auftaucht und seinen Plan zu Ende bringt? Lebensrettende Geräte kann er bei uns keine abschalten, aber er könnte uns mit dem Polster ersticken oder uns eine tödliche Injektion geben.


  „Er ist abgehauen. Thomas hat, nachdem er uns beide nicht erreicht hat, die Polizei verständigt. Dank deiner Nachricht auf seinem Handy hat er ja gewusst, wo wir sind.“


  „Hat uns die Polizei dort gefunden? Woher hast du das blaue Auge? Hat Hummer uns so zugerichtet? “


  „Immer schön der Reihe nach.“ Mona greift nach dem Teeglas auf dem Nachttisch. Bis auf ihre Hämorrhoiden scheint sie körperlich in einer deutlich besseren Verfassung als ich zu sein.


  „Die Polizei hat die Sache zunächst nicht ernst nehmen wollen. Thomas hat sie dann aber doch soweit überzeugt, dass sie zuerst bei Hummer im Büro und dann bei ihm zu Hause nachgeschaut haben. Da war aber nichts. Thomas hat auch nicht gewusst, wo man uns suchen könnte. Sie haben sogar eine Handyortung erwogen, aber wenn die Telefone ausgeschaltet sind, bringt das nichts.“


  Mona nimmt noch einen Schluck von dem roten Tee.


  „Kann ich auch?“


  Sie reckt sich und reicht mir das Glas herüber. Wieder verzieht sie schmerzvoll das Gesicht.


  „Ich würde mir das anschauen lassen. Da gibt es Salben, die Wunder wirken.“


  „Später“, sagt Mona. „Jedenfalls hat uns Hummer, nachdem wir weggetreten waren, bis auf die Unterwäsche ausgezogen und in den Donauauen ausgesetzt. Offenbar wollte er, dass wir dort im Drogenrausch erfrieren. Das hätte nach einem Unfall ausgesehen. Und bei meiner Vorgeschichte …“ Mona wird bei der Anspielung auf ihre Alkoholexzesse ein wenig rot.


  Ich schüttle fassungslos den Kopf. „Kannst du dich an etwas in der Au erinnern? Bei mir ist da nur ein schwarzes Loch.“


  „An Bruchstücke, aber ich weiß nicht, was davon wahr ist und was ich mir eingebildet habe.“


  Durch meinen Hinterkopf huscht plötzlich ein krächzendes Kichern mit roten Haaren. Ich fröstle und ziehe die Decke über die Schulter. Muss ich in Zukunft mit Flashbacks leben? „Wie sind wir gerettet worden?“


  „Ein Forstgehilfe hat uns in einer von diesen Futterkrippen entdeckt. Du weißt schon, Heu und Kastanien für das Rotwild. Wir haben echt Schwein gehabt. Bei den Temperaturen wären wir im Wald sicher erfroren. Aber das trockene Heu in der Krippe ist ein guter Wärmespeicher. So sind wir unterkühlt, aber wenigstens lebend davon gekommen.“


  „Absurd. Daraus sollte man glatt eine Geschichte machen.“


  Mona grinst. „Na, was glaubst du, was ich hier schreibe?“ Sie hält einen Block in die Höhe. „Das wird ein super Artikel. Wahrscheinlich der Aufmacher für die Wochenendausgabe.“


  „Guten Morgen. Schön, dass Sie wieder bei uns sind. Wie fühlen wir uns?“ Eine mollige Mittdreißigerin mit einer Pagenfrisur hat dynamisch das Zimmer betreten und sich an mein Bett gestellt.


  Keine Ahnung, wie sie sich fühlt, mein Wohlbefinden hält sich in Grenzen. „Geht so!“


  „Möchten Sie was zu trinken?“


  Ich nicke. Eigentlich grummelt auch mein Magen. „Kann ich ein Stück Brot oder so was haben?“


  „Wie wäre es mit einer Suppe?“


  Ich nicke erneut. „Was krieg ich da?“ Ich deute auf den Infusionsbeutel.


  „Haben Sie noch starke Schmerzen?“


  Ich verneine. „Die Abschürfungen sind halb so wild.“


  „Ihre Füße sehen ziemlich schlimm aus. Bei dem einen Zeh haben wir uns wirklich Sorgen gemacht. Aber Sie werden sehen, das wird schon wieder.“ Sie lächelt zuversichtlich.


  Ich versuche, die Bettdecke zur Seite zu ziehen. Was meint die Frau?


  „Lassen Sie nur. Da ist ein Verband darüber. Wenn wir ihn wechseln, können Sie sich früh genug alles anschauen. Ich kümmere mich jetzt um die Suppe.“ Die Krankenschwester, ihr Namenskärtchen weist sie als Annemarie aus, zupft fürsorglich meine Decke zurecht. „Bei Ihnen alles in Ordnung?“, wendet sie sich an Mona.


  „Könnten Sie mir eine Hämorrhoidensalbe besorgen?“


  „Haben Sie Schmerzen?“ Ein Schatten huscht über Schwester Annemaries Miene. Was ist los? Hämorrhoiden sind doch keine Affäre, oder?


  „Es brennt und pocht, richtig unangenehm. Dabei hatte ich nur einmal mit so was Probleme. Das war gleich nach der Geburt meiner Tochter.“


  „Doktor Kaunitz kommt eh jeden Moment vorbei. Ich werde es ihm sagen.“


  Ich merke Mona deutlich an, dass sie die Angelegenheit lieber mit der Schwester erledigt hätte.


  „Ihr Besuch war übrigens auch noch einmal da.“ Schwester Annemarie hat sich an der Tür noch einmal zu uns umgedreht. „Ein Herr Sperl, oder so ähnlich.“


  „Thomas“, sage ich zu Mona, als ob sie nicht wüsste, wie er mit Nachnamen heißt.


  „Wir haben gestern kurz miteinander geredet. Er wollte noch einmal vorbeischauen, wenn du auch wieder wach bist“, sagt Mona.


  „Er will es gegen Abend noch einmal versuchen. Übrigens hat er Blumen dagelassen – das hätte ich jetzt fast vergessen. Ich habe sie derweil ins Schwesternzimmer gestellt, bringe sie dann aber gleich.“ Die Krankenschwester zieht die Tür hinter sich ins Schloss.


  „Wieso gestern? Wie lange sind wir denn schon hier?“


  „Du warst zwei Tage weg. Bei dir ist der Cocktail wirklich ordentlich eingefahren. Ich habe offenbar eine Rossnatur. Das hat jedenfalls der Arzt gesagt. Aber ich möchte es nicht darauf ankommen lassen. Ich glaube, dass in Zukunft sogar Shit oder Gras für mich tabu ist.“


  Abstinenz vom Alkohol wäre noch besser.


  „Ist Marlene bei deinen Eltern?“


  „Klar.“


  „Ich freu mich immer noch, dass ihr euch versöhnt habt.“


  Mona zieht eine Grimasse.


  Habe ich etwas Falsches gesagt? „Ein Glück, dass wir Marlene nicht zu dem Interview mit Hummer mitnehmen mussten.“


  Mona reißt die Augen auf. Diese Variante hat sie sich offenbar noch nicht überlegt. „Vielleicht hätte er uns dann laufen lassen?“


  Wunschdenken. Ich spare mir den Kommentar. „Ist ja auch egal. Hauptsache, es ist ihr nichts passiert.“


  Schwester Annemarie kommt mit einem Tablett, auf dem sich ein Glas, eine dampfende Suppentasse, ein Löffel und eine Serviette befinden, ins Zimmer zurück. Ein Kollege, der ihr gefolgt ist, stellt den angekündigten Blumenstrauß auf den Besuchertisch. Er ist ein richtiger Blickfang, eine Komposition aus Zweigen mit Hagebutten und Weißdorn, Rosen und verschiedenen Gräsern. „Ihre Teekanne, Frau Sommer, ist ja noch ziemlich voll. Das reicht auch für Sie, Frau Doktor Posch, oder?“


  Die Krankenschwester stellt das Tablett ab und hilft mir, mich im Bett aufzusetzen. Es kommt mir vor, als spürte ich dabei jeden einzelnen Knochen und dazu Muskeln, von denen ich nicht gewusst habe, dass es sie gibt. Ich beiße die Zähne zusammen.


  „Es wird schon noch ein Weilchen dauern, bis Sie wieder voll in Form sind“, sagt die Schwester.


  Ein Glück, dass ich Linkshänderin bin. So habe ich keine Schwierigkeiten, den Löffel zum Mund zu führen. Ich kann mich nicht erinnern, wann mir eine Suppe zuletzt so gut geschmeckt hat. Dann bemerke ich, dass etwas anders ist als sonst. Ich schlucke die Suppe und taste mit der Zunge über die obere Zahnreihe. Wenn mich nicht alles täuscht, fehlt da ein Stück. Hat mir das Schwein einen Zahn ausgeschlagen? „Kann ich bitte einen Spiegel haben?“


  „Essen Sie erst einmal in Ruhe Ihre Suppe. Und wie gesagt, der Rest wird schon wieder.“ Schwester Annemarie schenkt mir Tee aus Monas Kanne ein und lässt uns wieder allein.


  „Fehlt da ein Zahn?“ Ich fletsche mein Gebiss und warte auf Monas Antwort.


  „Ein halber!“, sagt sie. „Der wächst leider nicht mehr nach.“


  Meine Wut auf Hummer drückt mich wie ein unverdaulicher Klumpen im Magen. Ich stelle mir vor, wie ich ihm mit der Faust ins Gesicht schlage und er seine Zähne wie Kirschkerne ausspuckt. Auge um Auge, Zahn um Zahn. Irgendwie finde ich Gefallen an Hammurabis Vorstellung von Gerechtigkeit.


  Ich bin immer noch ein wenig hungrig, als ich den Suppenlöffel beiseitelege. Draußen ist es dämmrig geworden und es schneit.


  Wir drehen beide erwartungsvoll unsere Köpfe in Richtung Tür, als es klopft. Ein drahtiger junger Mann betritt das Zimmer. Das muss der angekündigte Arzt sein.


  „Wie geht es Ihnen?“, leitet Doktor Kaunitz die Visite ein.


  „Wie sagt man? Den Umständen entsprechend gut.“


  Der Arzt lacht. „Ihren Humor haben Sie also noch. Das ist schön.“


  Wieso?


  „Sie wissen, dass man Sie ohne Kleider und unterkühlt im Wald gefunden hat?“


  Mona nickt. „Haben Sie schon herausgefunden, was uns Hummer alles eingeflößt hat?“


  „Vermutlich eine Mischung aus Rohypnol und LSD. Sie haben wirklich Glück gehabt, dass Sie das überlebt haben. Dazu die Kälte - ein echtes Wunder. Sie müssen einen Schutzengel dabei gehabt haben.“ Die Miene des Arztes ist sehr ernst. Mir wird nachträglich ein wenig flau im Magen.


  „Haben Sie Erinnerungen an das, was passiert ist?“


  „Ich weiß noch, dass ich auf dieser Ledercouch gesessen bin und Kaffee getrunken habe. Ab da sind Bruchstücke vorhanden, nichts Konkretes, mehr so Eindrücke, wie von einer Gemäldegalerie. Farben, Geräusche und so was. Und dann war da ein Gesicht, ein bärtiges. Aber mehr nicht“, sagt Mona.


  Kaunitz wendet sich an mich. „Und bei Ihnen?“


  „Absoluter Filmriss. Ich weiß noch, dass Mona die Augen verdreht hat und auf dem Sofa nach hinten gekippt ist. Hummer hat mich dann mit vorgehaltener Pistole gezwungen, den Kaffee und diesen komischen Saft auszutrinken. Danach weiß ich nichts mehr – bis ich hier in diesem Bett aufgewacht bin.“


  Der Arzt nickt. Er räuspert sich und wendet sich an Mona. „Es ist nämlich so ...“ Er sucht nach den passenden Worten. „Es sieht so aus – ich sage es einmal ganz direkt – dass er sich an Ihnen vergangen hat.“


  Ich schlucke. Das kann nicht sein!


  „Die Verletzungen im Analbereich deuten auf eine Vergewaltigung hin.“


  Mona ist weiß wie die sprichwörtliche Wand geworden. Ihre Hände zittern. Gern würde ich sie in den Arm nehmen.


  „Ich weiß, Frau Sommer, das ist jetzt ein ziemlicher Schock für Sie.“


  „Wieso weiß ich nichts davon?“


  „Sie waren wahrscheinlich bewusstlos oder so benebelt, dass sie sich nicht daran erinnern“, sagt der Arzt.


  „Dieses elende Schwein.“ Monas Stimme ist leise, der Hass darin trotzdem nicht zu überhören. Sie starrt auf ihre zitternden Hände und zieht die Schultern hoch. „Was passiert jetzt?“


  „Wir haben Sie medizinisch erstversorgt. Wahrscheinlich können Sie sich auch daran nicht erinnern. Die Fissuren werden abheilen. Sie bekommen dann noch eine Salbe und können auch Sitzbäder machen.“


  „Was hat er sonst noch mit mir angestellt?“ Mona klingt nun leicht hysterisch.


  „Sie wollen wissen, ob er Sie auch vaginal penetriert hat?“


  Ich kann Monas Angst spüren.


  „Soweit wir feststellen konnten nicht.“


  „Eine Schwangerschaft können Sie also ausschließen?“


  Der Arzt runzelt die Stirn. „Wenn es Sie beruhigt, können wir eine Abbruchsblutung herbeiführen. Damit können Sie dann ganz sicher sein.“


  Mona antwortet nicht auf seinen Vorschlag.


  „Die Spuren wurden gesichert. Für eine Anzeige gibt es genug Beweismaterial.“


  „Hat er mich auch angefasst?“ Die Frage brennt mir seit Beginn der schaurigen Eröffnung auf der Zunge. Mein Unterleib lässt zwar keine Anzeichen dafür spüren, aber kann ich ihm wirklich trauen?


  „Bei Ihnen haben wir weder Verletzungen noch Spermaspuren gefunden. Wir gehen deshalb davon aus, dass er Sie nicht vergewaltigt hat.“


  Ich atme erleichtert auf.


  „Spermaspuren? Heißt das, dass er kein Kondom benutzt hat?“ Mona ist aus ihrer kauernden Haltung hochgefahren.


  „Wahrscheinlich nicht“, antwortet Kaunitz.


  „Und was ist mit AIDS?“


  Die Frage meiner Freundin lässt mich zusammenzucken. Daran habe ich noch gar nicht gedacht!


  „Die Ergebnisse der ersten Testung sind negativ. Es wird auch veranlasst werden, dass das Blut des Täters untersucht wird. Aber dazu muss er erst einmal gefunden werden.“


  Mona schluckt.


  „Machen Sie sich da bitte jetzt nicht zu große Sorgen. Es wird sich schon alles klären.“


  Er hat leicht reden.


  „Möchten Sie ein Beruhigungsmittel?“


  Mona schüttelt ablehnend den Kopf.


  „Sie können mich jederzeit holen lassen, wenn Sie etwas brauchen. Wenn Sie möchten, kann ich auch unsere Psychologin anfordern.“


  „Danke“, murmelt Mona.


  „Ich schicke Ihnen jemand mit einer Salbe vorbei. Die restlichen Verletzungen sind gut versorgt. Ich schaue auf jeden Fall morgen wieder herein.“


  Kaunitz verabschiedet sich. Ich bin froh, dass er es ohne die übliche Floskel noch einen schönen Abend tut.


  Als er draußen ist, bricht Monas Damm. Sie schluchzt und presst die Fäuste vor den Mund. Ich warte, bis sie sich wieder fängt. Mehr kann ich in dieser Situation nicht tun.
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  Ich kriege die Bilder nicht aus dem Kopf. Hummer beugt sich über mich, nestelt an den Knöpfen meiner Bluse. Ich rieche seinen vom Whisky säuerlichen Atem und spüre Speichel von seinen Lippen auf meinem Hals. Mich ekelt, ich möchte schreien, meine Stimme gehorcht mir nicht.


  „Es wird dir gefallen“, säuselt er und fasst mit festem Griff in meinen Schritt.


  Ich möchte ihn abschütteln, abwerfen, am liebsten direkt in eine tiefe, unwegsame Schlucht stoßen, doch bin ich wie gelähmt, kann mich nicht bewegen.


  Sein Blick ist gierig, streift über meinen entblößten Körper, zieht mit dem Finger einzelne Linien nach. Ich möchte mich verbergen, bedecken, in ein Loch verkriechen, unsichtbar machen. Er lässt es nicht zu, hat alle Macht über mich, lacht mich nur aus. „Zier dich nicht so! Du magst es doch! Alle mögen es!“


  Monas Schluchzen holt mich aus dem verstörenden Tagtraum.


  „Wieso? Wozu musste er noch seine Macht demonstrieren? Er hatte uns doch schon voll in seiner Gewalt. Wozu diese Demütigung? Ich versteh es nicht.“


  „Manche Menschen werden auf Kokain geil. Er gehört offenbar zu dieser Sorte.“


  Sie dreht sich zu mir um. Ihre Augen sind vom Weinen verquollen. „Woher weißt du das?“


  „Von unserem Drogenkoordinator, wir reden öfter mal über diverse Gifte und ihre Wirkung.“


  „Nein, ich meine, woher weißt du, dass Hummer Koks genommen hat?“


  „Weil er dauernd so komisch geschnieft hat und irgendwie ist er mir auch aufgedreht vorgekommen. Außerdem muss er sich während unseres Gesprächs eine Line reingezogen haben. Als er ins Zimmer zurückgekommen ist, hat er an einem Nasenloch eine Spur von dem Zeug gehabt.“ Dass mich Teschl vorgewarnt hat, verschweige ich. Mona runzelt die Stirn. „Also mir ist nichts aufgefallen.“


  „Du warst auch voll mit deinem Interview beschäftigt.“


  Mona setzt sich langsam und vorsichtig auf und nimmt sich ein Papiertaschentuch aus der Packung am Nachtkästchen. Sie schnäuzt sich herzhaft und wischt sich dann mit einem weiteren Taschentuch über die Augen. „Scheiße, dass mir so was passieren musste. Es macht mich fertig, dass ich mich nicht einmal erinnern kann. Das ist so demütigend, so entwürdigend.“ In Monas Augen sammeln sich erneut Tränen.


  „Es ist dieser absolute Kontrollverlust. Wenn du bei Bewusstsein bist, weißt du wenigstens, was genau passiert. Aber so ist deine Fantasie dein ärgster Feind.“ Ich weiß, wovon ich rede!


  Mona nickt. „Genau. Anna, mir graust so. Am liebsten würde ich mich mit einer Drahtbürste abschrubben, außen und am besten auch innen. Und dann noch ein Desinfektionsmittel trinken, damit auch wirklich alle Spuren beseitigt sind.“


  Ich kann das so gut nachvollziehen. „Wenn es hilft, bin ich dabei. Ich habe auch das Gefühl, seine Hände überall zu spüren und den Druck von seinem steifen Schwanz.“


  Mona stützt ihre Ellenbogen auf die Knie. „Warum hat er sich mich ausgesucht?“


  „Die Frage kann wohl nur er selber beantworten, wenn er es überhaupt weiß. Vielleicht, weil du die Reporterin bist und er sich von dir mehr bedroht gefühlt hat und ein Exempel statuieren musste. Oder vielleicht wollte er mich auch noch vergewaltigen, aber die Wirkung von dem Stoff hat zu früh nachgelassen oder es war zu kalt oder er hatte Angst, dass wir aufwachen, was weiß ich.“


  Mona seufzt. „Ich würde es gerne wissen. Vielleicht kann man einen Blick in die Protokolle von der Einvernahme werfen?“


  Es klopft. Doktor Kaunitz betritt mit einer Frau das Zimmer. „Das ist Frau Oberinspektorin Manninger. Sie ist für die Ermittlungen im Fall Hummer zuständig.


  Die Kriminalbeamtin nickt uns zu.


  „Ich werde Sie mit ihr allein lassen. Wenn Sie etwas brauchen, können Sie ja klingeln.“ Der Arzt zieht sich mit einem leichten Kopfnicken zurück.


  „Wie geht es Ihnen?“, beginnt die Oberinspektorin ihre Einvernahme.


  „Na ja, es geht so“, antworte ich.


  „Mit Ihnen haben wir das letzte Mal nicht sprechen können. Erzählen Sie doch einmal der Reihe nach, was genau passiert ist.“ Die Oberinspektorin hat die Beine übereinander geschlagen, verschränkt die Finger ineinander und legt sie in den Schoß. Sie ist auffallend groß und sehr schlank. Ihre Haut ist grau und faltig, wie die einer starken Raucherin. Das erklärt auch ihre raue Stimme.


  Ich berichte ab dem Zeitpunkt, als wir bei Hummers Büro vorgefahren sind.


  Frau Manninger fragt ab und zu nach, wendet sich hin und wieder auch an Mona, um das eine oder andere Detail zu klären, lässt mich im Großen und Ganzen aber in Ruhe erzählen. Dazwischen macht sie sich Notizen.


  „Er hat Sie mit einer Waffe bedroht. Können Sie die Pistole genauer beschreiben?“


  Ich gebe mein Bestes, was bei meinen beschränkten Kenntnissen sehr viel verlangt ist. „Haben Sie ihn schon gefasst?“


  Die Oberinspektorin schüttelt bedauernd den Kopf. „Die Kollegen sind aber dicht dran. Lange wird es sicher nicht mehr dauern.“ Sie klingt überzeugend.


  Wenn die Polizei bei Hummer genauso effizient arbeitet wie bei Teschl, sehe ich schwarz.


  „Ich möchte auch gern noch über etwas anderes mit Ihnen reden.“ Frau Manninger hat sich an Mona gewandt. „Sie sind, wie mir gesagt wurde, vom Arzt informiert worden, dass eine Vergewaltigung stattgefunden hat.“


  Mona nickt.


  „Wie ist das mit der Anzeige?“, frage ich.


  „Aber ich erinnere mich doch an nichts!“ Monas Verzweiflung ist greifbar.


  „Die Beweismittel liegen vor, die Umstände sind mehr oder weniger eindeutig, und dass Sie ohne Bewusstsein waren, wirkt in diesem Fall sogar erschwerend.“ Frau Manninger lächelt Mona beruhigend zu. „Für die seelischen Wunden ist eine Verurteilung oft ein kleines Trostpflaster. Wenn Sie möchten, kann ich Ihnen eine Broschüre vom Frauennotruf zukommen lassen. Außerdem gibt es die Möglichkeit einer Prozessbegleitung. Das ist eine juristische und psychologische Unterstützung zur Vorbereitung auf eine Anzeige und auch die Gerichtsverhandlung.“


  Die Beamtin ist wirklich gut geschult. Ich glaube, ich sollte meine Meinung zu den Fähigkeiten unserer Polizei noch einmal überdenken.


  „Ich lasse Ihnen meine Karte da. Wenn Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie mich bitte an.“ Die Oberinspektorin nimmt eine Visitenkarte aus ihrem Notizbuch und legt sie auf das Nachtkästchen.


  „Aus meiner Sicht war es das fürs Erste. Wir melden uns aber sicher noch einmal. Gute Besserung und noch einen schönen Abend.“ Die Beamtin zieht ihre Jacke zurecht.


  „Die haben den immer noch nicht!“, sagt Mona, als Frau Manninger das Zimmer verlassen hat.


  Genau dasselbe ist mir in dem Moment auch durch den Kopf gegangen. „Wo hat sich der Kerl versteckt?“


  Das hat uns die Manninger auch schon gefragt, aber leider konnten wir keine zweckdienlichen Hinweise liefern. „Vielleicht weiß die Tochter was?“


  Der Besucherstrom heute Abend reißt nicht ab. Thomas und Yasemin betreten das Krankenzimmer, ihnen folgt Monas Mutter mit Marlene auf dem Arm. Die Kleine quietscht vor Freude, als sie ihre Mama sieht, und ich habe den Eindruck, dass sie sich auch über meine Anwesenheit freut.


  „Na, wie geht’s euch beiden?“ Thomas umarmt erst mich und dann Mona. Auch Yasemin drückt uns beide.


  „Schön, dass du auch gekommen bist“, sage ich zu Yasemin. Zwar wäre es mir lieber gewesen, sie wäre nicht in Thomas’ Begleitung, aber wie lange kann ich die Augen noch vor der Realität verschließen?


  Frau Sommer hat Tränen in den Augen. „Was machst du bloß für Sachen?“ Sie wirft einen, wie mir scheint, vorwurfsvollen Blick in meine Richtung. Ich habe sofort ein schlechtes Gewissen.


  „Es ist ja noch einmal alles gut ausgegangen“, wirft Thomas ein.


  Bis auf die Vergewaltigung, von der er offenbar nichts weiß.


  Yasemin trägt Jeans und einen Sweater, fällt mir auf. Die legere Freizeitkleidung passt ihr ausgesprochen gut. Ihre Haare hat sie zu einem losen Pferdeschwanz gebunden. Sie wirkt so gelöst, ganz anders als im Büro. Sie lächelt geschmeichelt, als ich ihr sage, wie gut ihr die Klamotten stehen.


  „Habe ich auch schon gesagt.“ Thomas lächelt Yasemin zu. „Sie sollte so was öfter anziehen, auch im Amt.“


  Marlene raunzt und streckt die Arme nach ihrer Mama aus. Mona nimmt ihre Tochter auf den Schoß und stöhnt dabei auf.


  „Hast du Schmerzen?“ Frau Sommer berührt mit besorgtem Gesichtsausdruck Monas Schulter.


  „Das wird schon wieder, lass nur.“ Meine Freundin wendet sich ihrer Kleinen zu, redet leise auf sie ein und küsst sie dabei immer wieder. Beim Zuschauen bekomme ich einerseits Sehnsucht, mein Patenkind ebenfalls im Arm zu halten. Andererseits fühle ich mich körperlich so lädiert, dass ich wahrscheinlich nur begrenzt Freude daran hätte.


  „Danke übrigens. Mona hat mir erzählt, dass du bei der Polizei ziemlich hartnäckig warst. Wir haben dir also unser Leben zu verdanken.“


  Thomas winkt ab. „Ohne diesen Forstmenschen hätte euch die Polizei nicht gefunden. Die waren anfangs ziemlich skeptisch, weil in diesem Waldstück öfter einmal Esoteriker Feiern veranstalten, Druidenpartys, Hexensabbats und was weiß ich, was noch alles.“


  „Unglaublich!“ Ich schüttle den Kopf.


  „Man hat eure Kleidung über ein Areal verstreut gefunden und es hat so ausgesehen, als hättet ihr im Drogentaumel einen Strip hingelegt. Die Polizei ist davon ausgegangen, dass ihr euch mit der Dosierung geirrt habt und deswegen so komplett daneben wart.“


  „Dann kann ich mir gut vorstellen, wie die uns im Krankenhaus aufgenommen haben“, mischt sich Mona ein.


  Sie muss es wissen.


  „Wieso?“, fragt Monas Mutter.


  Ich werfe Thomas einen warnenden Blick zu, damit er sich nicht verplaudert. Er hat sich ans Fußende meines Bettes gesetzt.


  „Ich glaube, dass die mit Junkies und dergleichen mindestens so viel Freude haben, wie mit Sandlern. Das sind mühsame Patienten und das Pflegepersonal besteht besteht halt auch nur aus Menschen mit ganz normalen Vorurteilen. Was soll man in so einem Beruf von Leuten halten, die sich aus freien Stücken in Lebensgefahr bringen oder nicht auf sich aufpassen?“


  Monas Mutter nickt nachdenklich. „Da haben Sie sicher recht.“ Sie wirft einen Blick auf die Uhr. „Wir sollten langsam. Die Kleine muss ins Bett und Vati wartet unten in der Kurzparkzone.“


  „Er ist auch da?“ In Monas Stimme klingt Überraschung und, wenn ich mich nicht täusche, eine Spur von Ressentiment mit. Ich dachte, sie hat sich mit beiden Elternteilen ausgesöhnt?


  „Er hat uns her gefahren“, rechtfertigt sich Frau Sommer. „Aber wenn du ihn sehen möchtest, musst du es ihm sagen. Von alleine wird er nicht heraufkommen.“ Den letzten Satz sagt sie leise. Der Familienzwist ist ihr sichtlich unangenehm, auch wenn sie davon ausgehen kann, dass zumindest Thomas und ich davon wissen.


  Frau Sommer nimmt Marlenes Winterjacke und beginnt, das Kind mit Monas Hilfe anzuziehen. Wie zu erwarten, protestiert die Kleine heftig. Mutter und Großmutter reden auf Marlene ein und versuchen, sie mit allerhand Faxen abzulenken. Thomas bleibt gelassen sitzen. Heute ist er nicht zuständig. Yasemin beobachtet das Geschehen aufmerksam. „Meine Nichte ist genauso. Sie hasst es, wenn sie im Winter so dick eingepackt wird.“


  „Was tut sich im Büro?“, wechsle ich das Thema.


  „Du bist natürlich Tagesgespräch. Ich werde dauernd nach dir gefragt, am Gang und in der Kantine. Alle wollen wissen, wie es dir geht. Deswegen bin ich auch da, damit ich endlich Fakten berichten kann“, sagt Yasemin.


  „Hat der Senatsrat auch von sich hören lassen?“


  „Ich habe gestern mit ihm gesprochen.“ Thomas wischt sich eine Haarsträhne aus der Stirn. „Er ist ziemlich verschnupft wegen dieser Sache. Ich fürchte, da kommt eine ordentliche Kopfwäsche auf dich zu.“


  An seinem Gesichtsausdruck sehe ich, dass er es ernst meint. „Der hat sicher Panik, dass uns die Medien wieder zerreißen.“


  „Das allein ist es nicht. Ehrlich gesagt ist es auch für ein Team nicht gut, wenn eine oder einer solche Alleingänge unternimmt.“ Thomas’ Worte sind deutlich.


  Ich schaue verlegen zu Boden. „Aber ich konnte doch nicht wissen, wie das ausgeht.“


  „Es ist halt manchmal schwer, bei manchen Fällen auf Distanz zu bleiben. Die kriegen so eine Eigendynamik“, sagt Yasemin. Ist das die Retourkutsche, weil ich ihr unterstellt habe, ihr hätte die Distanz gefehlt, um Fatma zu beraten?


  Frau Sommer hat inzwischen ihren Mantel angezogen und quetscht sich an Thomas vorbei, um mir die Hand zu schütteln. „Alles Gute und baldige Besserung. Und ich hoffe, Sie versetzen uns nicht so bald wieder einen solchen Schrecken. Da meint man immer, dass Magistratsbedienstete eine ruhige und geregelte Arbeit haben …“ Monas Mutter lacht verlegen.


  „Nur Action bringt Satisfaction“, höre ich Mona aus dem Nebenbett.


  Frau Sommer droht ihr scherzhaft mit dem Zeigefinger. „Das lass lieber andere erledigen. Denk an deine Tochter und an deine alten Eltern.“ Monas Mutter nimmt Marlene auf und zeigt ihr, wie man zum Abschied winkt. Die Kleine ist so mit dem Winken beschäftigt, dass der Abschiedsschmerz erst einsetzt, als die beiden bereits draußen sind.


  „Wir werden auch langsam“, sagt Thomas und sieht dabei Yasemin an.


  „Wieso, habt ihr noch was vor?“


  „Es ist spät und bekanntlich ist im Krankenhaus sehr früh Tagwache.“


  „Was ist eigentlich in Sachen Sauschädel passiert? Weiß man inzwischen, wer ihn geschickt hat?“


  Yasemin wendet sich ab und kramt in ihrer Manteltasche. „Das war eine dumme und sehr gemeine Aktion.“


  Das ist aber keine Antwort auf meine Frage!


  „Hat es was mit Fatmas Familie zu tun?“


  Yasemin schaut Hilfe suchend zu Thomas.


  „Ja“, sagt er. „Aber Yasemin möchte das innerhalb der Familie regeln.“


  „Die Ämter oder die Polizei machen es doch nur schlimmer“, ergänzt meine Kollegin.


  Und das aus dem Mund einer Magistratsbediensteten!


  „Thomas ist mir eine große Stütze. Ohne ihn wäre ich aufgeschmissen.“


  „Geh Blödsinn. Du hast das schon im Griff. Du bist eine fähige Fachfrau, was kann da schon schiefgehen?“


  Thomas und Yasemin ziehen sich an und verabschieden sich mit einer Umarmung von Mona und mir. Thomas riecht, wie meistens, nach seinem Rasierwasser. Ein Duft, der mir vertraut ist und irgendwie beruhigend auf mich wirkt. Den kleinen Knödel in meinem Hals kann er nicht vertreiben. Gibt es Tabletten gegen Eifersucht?


  Die beiden verlassen das Zimmer mit guten Wünschen für unsere Genesung.


  Mona zieht das Zellophan von den Pralinen, die wir als Geschenk bekommen haben. Sie hält mir die Packung hin.


  Hilft nicht Schokolade gegen Liebeskummer? „Ich kann nicht, mir graust.“ Die Pralinen erinnern mich zu sehr an die Schokoladekugeln, die mir Hummer aufgedrängt hat.


  Mona hat damit anscheinend kein Problem. Sie nimmt sich gleich noch ein zweites Stück und platziert die offene Packung auf dem Nachtkästchen.


  „Ich glaube, Thomas steht auf Yasemin.“ Ich muss mit Mona reden. Ich halte das einfach nicht mehr aus.


  „Wie kommst du darauf?“ Mona lutscht an einer Praline und nimmt sie für ihre Frage kurz aus dem Mund.


  „Na, das ist doch eindeutig, wenn man die beiden so miteinander sieht.“


  Mona überlegt. „Ist mir nicht aufgefallen. Aber jetzt, wo du es sagst ...“ Ihr Handy unterbricht unser Gespräch. „Echt?“ Sie deutet auf den Fernseher.


  Wie schaltet man den ein?


  „Okay, danke“, sagt Mona. Sie greift nach der Schwesternrufanlage und drückt auf einen der Knöpfe.


  „… in der Nähe des Frachtenbahnhofs in der Brigittenau im zwanzigsten Wiener Gemeindebezirk von einer Verschublok erfasst. H. war auf der Stelle tot“, sagt der Nachrichtensprecher. Ein Foto Hummers wird eingeblendet. Hat er sich umgebracht?


  „Die näheren Umstände müssen erst geklärt werden. Ein Unfall wird aber eher ausgeschlossen“, sagt ein Polizeisprecher.


  Die sind mit ihren Informationen ziemlich zurückhaltend.


  „Heißt das, sie haben ihn nicht mehr vernehmen können?“ Mona hat die Finger zu Fäusten geballt. Die Knöchel sind ganz weiß.


  „Ist zu befürchten.“


  „Dann nimmt dieses Schwein seine Geheimnisse mit ins Grab? Wir werden nie erfahren, was er mit uns angestellt hat? Er muss auch nicht dafür büßen? In der Hölle soll er schmoren!“


  Auch ich bin wütend. Dann siegt mein Pragmatismus. „Wer weiß, wozu es gut ist“, sage ich. „Wenigstens wird er uns nie wieder über den Weg laufen.“


  Mona schnieft und greift nach einer Praline. Schokolade kann manchmal auch trösten, erinnere ich mich, und tatsächlich zeigt die klebrige Süße bei ihr eine entsprechende Wirkung. Wie lange sie anhält, wird sich zeigen.


  [image: image]


  Meine Hausärztin hätte mich sicher noch für eine weitere Woche krankgeschrieben. Aber ich fühle mich bereits wieder einigermaßen fit und außerdem ist mir zu Hause ohnehin schon die Decke auf den Kopf gefallen. Ich brauche Ablenkung, um nicht ständig an Hummer und das, was er mit mir gemacht haben könnte, zu denken.


  Mona geht es ähnlich. Wir haben etliche Nachmittage miteinander verbracht und die Geschichte wieder und wieder durchgekaut. Monas Artikel über den Entführungsfall Teschl, der streng genommen gar keine richtige Entführung war, hat einige Reaktionen ausgelöst. Teschls Version ist ein glaubwürdiges Gegengewicht zur Darstellung seiner Exfrau. Sonja Blumberger von der Beratungsstelle hat Mona auf den Artikel angesprochen. Laut Monas Erzählung war Sonja am Anfang sehr unwirsch. Nach einem längeren Gespräch hat sie aber eingelenkt und zugegeben, dass im Fall Romana Teschl nicht alles ganz nach Plan gelaufen ist. Also machen auch Beratungsstellenmitarbeiterinnen gelegentlich Fehler. Wieso sollte es dort auch anders sein, als im Amt? Ich bin jedenfalls neugierig, wie der Sorgerechtsstreit der Teschls ausgeht. Sollte sich Teschl in den nächsten Wochen nicht melden, werde ich bei Gelegenheit in der Beratungsstelle nachfragen, was sich getan hat. Dann werde ich auch gleich wissen, wie frostig die künftige Zusammenarbeit ablaufen wird.


  Hummer hat sich nach dem letzten Stand der Ermittlungen in selbstmörderischer Absicht vor den Zug geworfen. Offenbar ist ihm die gesamte Geschichte über den Kopf gewachsen und er hat dem Druck nicht mehr standhalten können. Außerdem hat sich herausgestellt, dass er schon länger mit diversen Drogen experimentiert hat. Die Sucht hat sicher auch seine Wahrnehmung beeinflusst und mit zu den extremen Reaktionen geführt, die um ein Haar Monas und mein Leben gekostet hätten.


  Sein Kokainkonsum dürfte bekannt gewesen sein, weil das in den Kreisen, in denen er sich bewegt hat, nicht weiter außergewöhnlich ist. Angeblich hält sich auch der Stadtrat gern in dieser Gesellschaft auf, aber natürlich würde er heftig dementieren, würde man ihn auf den Missbrauch der Modedroge ansprechen. Ich habe mir vorgenommen, ihn bei seinen nächsten Auftritten genauer zu beobachten. Vielleicht schnieft er ja auch auffallend häufig – außerhalb der Schnupfenzeit!


  Dass Hummer bei einem Streit mit seiner Exfrau ausgezuckt ist und sie dabei mit einem Holzprügel erschlagen hat, gilt als bewiesen. Die Polizei hat DNA Spuren an der Mordwaffe und an Tanjas Kleidung gefunden. Wieso Hummer erst relativ spät als Täter unter Verdacht gekommen ist, haben die Ermittler damit erklärt, dass er zunächst ein Alibi hatte, das sich erst später als falsch herausgestellt hat. Außerdem ist die Polizei zunächst von einem Raubmord ausgegangen, weil Tanjas Geldbörse und eine teure Halskette fehlten. Beides ist mittlerweile in Hummers Büro sichergestellt worden.


  Was genau der Auslöser für den Streit zwischen Hummer und seiner Exfrau war, bleibt nur zu vermuten. Wahrscheinlich ist es um Hummers Rolle als Vater und den verweigerten Kontakt zur Tochter gegangen. Ein Gerücht deutet darauf hin, dass Hummer die Absicht hatte, die Vaterschaft an Evi aberkennen zu lassen. Das hätte aufenthaltsrechtliche Folgen für Evi haben können, schließlich ist sie gebürtige Russin. Nachdem Hummer aber noch keine rechtlichen Schritte in diese Richtung unternommen hat, wird für Evi voraussichtlich alles beim Alten bleiben. Es ist schlimm genug, dass sie innerhalb so kurzer Zeit beide Eltern verloren hat. Glücklicherweise gibt es diese kinderlose Cousine ihrer Mutter, die Evi gerne aufgenommen hat, und bei der sich das Mädchen auch wohl fühlt.


  Hätte Mona nicht diesen guten Draht zur Kriminalpolizei, würden wir sicher nicht so viele Details kennen. Allerdings darf sie nichts davon für ihre Zeitungsartikel verwenden, sonst bekäme ihr Kontakt ordentliche Schwierigkeiten.


  Der Empfang im Büro war herzlich, die meisten haben sich sehr gefreut, mich wieder zu sehen. Kaum hatte ich meinen Anorak ausgezogen, hat auch schon Frau Wallner angerufen und mich zum Senatsrat zitiert.


  Die Kopfwäsche war ziemlich heftig. Er hat mich darauf hingewiesen, dass solche Aktionen normalerweise disziplinarrechtliche Folgen nach sich ziehen – dabei gilt das Disziplinarrecht gar nicht für mich, weil ich keine Beamtin bin. Aber ich weiß schon, dass auch Vertragsbedienstete entsprechende Konsequenzen ausfassen. Deshalb bin ich froh, dass ich noch einmal mit einem blauen Auge davongekommen bin.


  Irgendwie hatte ich aber auch den Eindruck, dass der Senatsrat unseren Mut und unser Engagement im Grunde bewundert, und dass er froh ist, dass die Sache mit Hummer aufgeflogen ist, bevor der Stadtrat die großzügige Subvention für die Arbeitsgemeinschaft der verstoßenen Väter gewährt hat. Das hätte peinlich werden und wieder eine Vielzahl unliebsamer Pressemeldungen nach sich ziehen können. Jedenfalls hat mich der Senatsrat mit einer Ermahnung entlassen und – das hat mich echt erstaunt, weil es so gar nicht seine Art ist – Verständnis geäußert, wenn ich es in nächster Zeit „langsamer angehe“. Dass ein Chef seiner Untergebenen ein gemächlicheres Arbeitstempo zugesteht, kommt im wirklichen Leben doch eher selten vor.


  „Na, wie war’s?“, empfängt mich Yasemin.


  „Ich hatte schon angenehmere Termine, bin aber noch einmal mit einer Verwarnung davon gekommen.“


  „Vielleicht hättest du doch lieber Privatdetektivin werden sollen?“


  „Ich weiß nicht so recht“, sage ich zweifelnd. „Aber Leuten wie dem Teschl, denen muss man doch helfen, oder nicht? Und das mit dem Hummer war wirklich nicht geplant.“


  „Ich finde schon, dass du dich ziemlich weit aus dem Fenster gelehnt hast.“


  „Wieso?“, frage ich provokant.


  „Das weißt du sicher selbst am besten. Du bist halt der Typ dafür, der nicht locker lässt. Außerdem stehst du auf Herausforderungen. Du setzt dich ja auch für deine Freundin Mona ein, hilfst ihr, wo du kannst.“


  Weiß Yasemin etwa von Monas Alkoholexzessen? Hat Thomas getrascht? Ich frage lieber nicht nach, sonst muss ich mir am Ende einen Vortrag über fehlende Distanz anhören. Wobei die Kritik in meinem Fall wirklich berechtigt ist. Das sehe ich inzwischen ein.


  Yasemin schaltet den Wasserkocher ein. „Du magst doch einen Kaffee? Ich habe zur Feier des Tages einen Gugelhupf gekauft.“


  Baklava wäre mir lieber!


  „Hast du den Artikel schon gesehen? Wir haben ihn extra aufgehoben!“ Sie deutet auf meine Pinnwand.


  Weihnachtswunder im Advent, titelt die Story. Futterkrippe bewahrt Entführungsopfer vor Kältetod. „Ja, ich hab es schon gelesen, sehr rührselig. Nach der Geschichte sind wir ja fast so etwas wie die Heilige Familie, die im letzten Augenblick noch eine Herberge findet.“


  „Du musst zugeben, ihr hattet wirklich großes Glück.“ Yasemin gießt das heiße Wasser in unsere Tassen und stellt Zucker und Milch auf den Schreibtisch. Der Gugelhupf ist bereits angeschnitten. Sie legt jeder von uns eine Serviette hin.


  „Sicher. Wir hätten ohne weiteres erfrieren oder auch ins Wasser fallen und ertrinken können. Wilde Tiere, die Menschen fressen, gibt es im Auwald Göttin sei Dank nicht.“


  Yasemin nimmt sich ein Stück von dem Kuchen. „Wart ihr schon dort?“


  „Wir haben es uns vorgenommen. Aber bis jetzt ist uns immer etwas dazwischen gekommen. Ehrlich gesagt, habe ich mich im Verdacht, dass mir jede Ausrede willkommen ist. Es ist irgendwie unangenehm, fast gespenstisch, als ob ich zu meinem Grab fahren würde, obwohl ich noch nicht gestorben bin.“


  Yasemin nickt verständnisvoll.


  „Aber reden wir lieber von etwas anderem. Bist du jetzt mit Thomas zusammen?“ Ich habe mir lange überlegt, ob ich die heikle Frage stellen soll.


  Yasemin legt ihren Gugelhupf zur Seite. Sie schaut mich entgeistert an. „Wie kommst du darauf?“


  Ihre Antwort bringt mich in Verlegenheit.


  „Ich hatte so den Eindruck. Ihr verbringt anscheinend öfter mal Zeit miteinander und wirkt auch sonst recht vertraut.“ Meine Stimme holpert, obwohl ich mich sehr bemühe, sie normal und unbeteiligt klingen zu lassen.


  „Manchmal sieht eine den Wald vor lauter Bäumen nicht!“, sagt Yasemin kryptisch.


  „Was meinst du?“


  „Geh Anna, das gibt es doch nicht. Thomas interessiert sich für dich. Das musst du doch gemerkt haben. Egal worüber ich mit ihm rede, immer heißt es Anna hier und Anna da. Es gibt so gut wie kein Thema, wo er dich nicht irgendwie ins Spiel bringt.“


  Ich habe mich in meinem Sessel zurückgelehnt und starre auf das Fenster, in dem sich die Sonne spiegelt.


  „Das war jetzt vielleicht Thomas gegenüber indiskret, aber für unser Verhältnis wichtig.“ Yasemin sucht meinen Blick.


  „Bist du dir sicher?“


  „Ja, du Schaf.“


  „Und wieso …“ Ich brauche die Frage nicht fertig zu formulieren.


  „Wieso wir uns auch privat getroffen haben? Thomas hat mich wegen der Geschichte mit Fatma gecoacht. Natürlich kennt er sich mit der türkischen Kultur nicht so gut aus, aber er ist ein guter Zuhörer und ein perfekter Vermittler. Stell dir vor, wir haben es geschafft, dass die Familie wieder miteinander redet und dass sie gemeinsam an einem Strang zieht.“


  „Und der Sauschädel?“


  „Sowas klären wir intern. Unsere jungen Männer sind manchmal ganz schön heißblütig.“


  „Das ist bei den Unsrigen nicht viel anders“, sage ich. „Was passiert mit dem Baby, Christopher heißt er, oder?“


  „Das Jugendamt bemüht sich um eine Lösung, sie wollen zwischen den Streitparteien vermitteln.“


  „Eine Mediation?“


  Yasemin nickt. „Ich habe übrigens Fatmas Schwiegereltern kennengelernt. Ich glaube, die sind gar nicht so sehr darauf aus, einen Säugling großzuziehen. Da dürften mehr Manfreds Interessen dahinterstecken. Thomas hat mir jedenfalls versprochen, dass er mir so gut er kann helfen wird, damit der Kleine zu seinen türkischen Großeltern kann. Die wollen den Buben unbedingt haben, und er wäre dort auch gut aufgehoben.“


  „Haben die ein schlechtes Gewissen, weil sie ihre Tochter im Stich gelassen haben?“


  Yasemin zögert, bevor sie sich zu einer Antwort durchringt. „Das wäre möglich. Aber sie würden es nie zugeben. Nach ihrer Auffassung ist der Platz einer Frau bei ihrem Mann – und das vom Hochzeitskleid bis zum Leichentuch.“


  „Diesen Auftrag hat Fatma auch brav erfüllt.“ Yasemin lässt meine sarkastische Bemerkung unkommentiert. „Und was tut sich sonst im Büro?“


  Yasemin zieht ihre Zigaretten aus der Tasche. „Zur Feier des Tages?“


  Ich greife zu und hole den Untersetzer des Usambaraveilchens, der uns schon öfter als Aschenbecher gedient hat, während sie das Fenster öffnet. Konsequente Nichtraucherin kann ich auch noch mit 50 werden.


  „Das Übliche. Du hast nichts versäumt. Außer vielleicht die Exzesse von unserem Herrn Mag. FH. Ich sag's dir, dieser Dollinger ist schon sehr mühsam. Der führt sich auf, wie ein kleiner Ortskaiser, dabei ist er nur der Pressesprecher. Es gibt keinen einzigen Brief und keine E-Mail, an der er nichts auszusetzen hat. Nicht einmal der Senatsrat kann ihn bändigen.“


  Der erste Zug an der Zigarette macht mich, als Gelegenheitsraucherin, wie immer schwindelig. Aber das gibt sich gleich wieder. „Hat der Dollinger einen so guten Stand in der Partei?“


  „Offenbar. Außerdem wird behauptet, dass er was mit dem Finanzlandesrat haben soll.“


  Ich nehme einen Schluck von meinem Kaffee, der inzwischen lauwarm ist.


  „Einen Spitznamen haben sie ihm übrigens auch verpasst, wegen des Geißenbartes, den er jetzt trägt. Ziegenpeter sagen sie zu ihm.“


  Ich verschlucke mich fast an meinem Kaffee und lache hell auf. „Ziegenpeter, das muss ich mir merken. Echt gemein.“


  Ein Klopfen an der Tür unterbricht unsere Unterhaltung. Yasemin dämpft rasch ihre Zigarette aus.


  Was für eine Überraschung. „Störe ich?“ Teschl steckt seinen Kopf zur Tür herein. Seine Haare stehen wie Igelstacheln von seinem Kopf ab. Es wird wohl noch eine Weile dauern, bis sie wieder ihre ursprüngliche Länge haben. Den Bart hat er abrasiert und sieht so deutlich jünger aus.


  „Immer nur herein. Was führt Sie denn her?“


  Teschl zaubert einen kleinen Blumenstrauß hinter seinem Rücken hervor. „Hier. Für Sie. Ich möchte mich für Ihre Hilfe bedanken.“


  Ich finde, er übertreibt ein wenig, aber ich freue mich dennoch über die Anerkennung. „Eigentlich darf ich so etwas gar nicht annehmen“, sage ich und greife nach dem Strauß.


  Yasemin kündigt an, eine Vase zu holen und verlässt das Büro.


  „Wie geht es Ihnen? Ich habe öfter einmal an Sie gedacht.“ Ich biete Teschl Platz auf einem der Besuchersessel an.


  „Ich möchte Sie nicht lange aufhalten“, beginnt er das Gespräch. „Die Geschichte ist zwar noch lange nicht ausgestanden, aber so wie es aussieht, darf ich Sophia demnächst, zumindest unter Aufsicht, treffen …“


  „In einem Besuchscafé?“


  „Genau. Ich hoffe, dass diese Auflage bald fällt und dass wir dann mehr Zeit miteinander haben können. Aber ob ich die alleinige Obsorge bekomme, steht noch in den Sternen. Dass ich mit Sophia untergetaucht bin, ohne ihre Mutter zu informieren, schaut halt doch nicht so gut aus. Aber wenigstens ist jetzt dieser Missbrauchsverdacht vom Tisch.“ Er seufzt. „Alles in allem hätte es schlimmer kommen können.“


  Ich biete ihm Kaffee an, den er dankend ablehnt. „Ich bin mir sicher, dass die emotionale Notlage, aus der heraus Sie gehandelt haben, auch zur Beurteilung herangezogen wird. Wenn es notwendig ist, werde ich gerne offiziell aussagen und meine persönlichen Eindrücke zu Protokoll geben.“


  „Danke. Leute wie Sie, geben einem das Vertrauen in den Amtsschimmel zurück.“ Teschl steht auf und knöpft seinen Mantel zu. „Ich muss dann wieder.“ Er schüttelt mir die Hand.


  „Halten Sie mich doch bitte auf dem Laufenden und nochmals danke für die schönen Blumen.“


  „Was ich noch sagen wollte: Ich freue mich, dass Sie die Sache mit dem Hummer gut überstanden haben. Respekt, zu so viel Einsatz gehört wirklich Mut.“


  Ich winke ab. „Ein großer Schuss Leichtsinn, ein gewisses Maß an Selbstüberschätzung und eine Riesenportion Glück.“


  Teschl nickt. Plötzlich grinst er schelmisch. „Hier.“ Er überreicht mir eine seiner Visitenkarten. „Vielleicht wollen ja auch Sie mich einmal anrufen.“


  Ich lächle immer noch, als er längst aus dem Büro verschwunden ist.


  [image: image]


  Wir haben uns zum Punsch verabredet. Der gehört zur Vorweihnachtszeit so wie die Kekse. Der Heilige Abend steht unmittelbar vor der Tür und man merkt, dass viele Leute schön langsam genug von dem Rummel haben.


  Mona scheint sich zu verspäten, vielleicht hat Marlene heute länger geschlafen.


  Ich winke Thomas, der von einer Seitengasse her kommt und nach dem vereinbarten Treffpunkt Ausschau hält. Wenig später stößt Yasemin zu uns, die einen eleganten schwarzen Mantel trägt.


  „Hast du heute noch was vor?“, frage ich.


  „Eine Familienfeier. Meine Schwester verlobt sich.“


  Sie reibt sich die klammen Finger. „Warten wir noch auf jemanden? Mir ist saukalt.“


  „Mona wollte kommen.“ In diesem Moment sehe ich meine Freundin mit Marlene. Die Kleine quietscht vergnügt, als sie mich sieht.


  Thomas hat einen der runden Stehtische ergattert, um den wir uns gruppieren. Ich wippe auf den Zehen, weil mir trotz Lammfellfutter und Wollsocken kalt ist. Marlene hat rote Backen, Thomas unterhält sie mit der Plüschmaus. Die vielen Leute, die hier um sie stehen, sind ihr nicht recht geheuer.


  Während wir den Platz verteidigen, stellt sich Thomas um den Punsch an.


  „Schön, dass wir es heuer geschafft haben“, sagt Mona.


  „Auch wenn ihr weiterhin so abenteuerlustig seid, hoffe ich, dass dieser Punsch nicht der letzte ist, den wir gemeinsam trinken.“ Yasemin lächelt Marlene an, die das Gesicht zur Seite dreht. „Süß ist sie.“


  Der Andrang bei der Punschhütte wird langsam stärker. Man merkt, dass Büroschluss ist. Ich dränge mich zu Thomas nach vor, um ihm beim Tragen der Tassen zu helfen. Er unterhält sich mit Horst. Was macht der hier?


  „Hallo Kollegin“, begrüßt er mich. Seinem Atem nach zu schließen, ist das nicht der erste Punsch, den er trinkt. „Ich feiere!“, sagt er mit leicht glasigen Augen. „Morgen darf ich meinen Buben das erste Mal ohne Aufsicht sehen!“


  „Gratuliere.“


  „Willst du dich zu uns stellen?“


  Muss Thomas immer so höflich sein?


  „Ich bin mit ein paar Kumpels da. Danke.“


  Thomas gibt die Bestellung auf und wir balancieren die vollen Tassen vorsichtig durch die drängelnde Menschenmenge.


  Ich ziehe meine Handschuhe aus, um mir die Finger an der Punschtasse zu wärmen. Mona hat die alkoholfreie Variante gewählt und verzieht nach dem ersten Schluck angewidert den Mund. „Das pickt ja wie reines Zuckerwasser.“


  „Meiner ist auch sehr süß“, sagt Yasemin und sucht mit einem Löffel nach den Beeren, die das Getränk enthalten soll.


  Marlene sperrt den Schnabel auf, als Mona ihr die Trinkflasche mit dem Fencheltee anbietet. „Der Vranek hat sich über den Wein gefreut. Er hat mir eine Karte geschrieben.“


  „Das ist der Forstgehilfe, der uns damals im Wald gefunden hat“, erkläre ich den anderen, die mit dem Namen nichts anfangen können. „Mir hat er auch geschrieben.“


  „Ich muss euch dringend was erzählen.“ Mona beugt sich vertraulich vor.


  Marlene greift nach einer der Punschtassen. Yasemin rückt sie aus ihrer Reichweite und erntet dafür einen verwunderten Blick.


  „Also“, beginnt Mona und legt eine Kunstpause ein. „Stellt euch vor, Tanja war keine Mutter.“


  „Wieso hat sie dann eine Tochter?“, platze ich heraus.


  „Bei einer Obduktion kann man feststellen, ob eine Frau ein Kind geboren hat oder nicht. Angeblich erkennt man das zuverlässig am Muttermund. Nach diesen Ergebnissen ist Evi nicht Tanjas Tochter.“


  Erstaunen macht sich in der Runde breit.


  „Von wem dann?“, bricht Thomas als Erster das verwirrte Schweigen.


  „Vermutlich von einer Verwandten. Tanjas Cousine hat mir erzählt, dass eine Schwägerin von Tanja ungefähr um die Zeit verstorben ist, als Evi auf die Welt gekommen ist. Sie soll im Kindbett gestorben sein, das Kind war angeblich eine Totgeburt.“


  Ich greife nach den Zigaretten, die Yasemin mir entgegen hält. Auf diesen Schock hin brauche ich Nikotin.


  „Du rauchst viel in letzter Zeit.“ Meine beste Freundin deutet auf die Zigarette in meiner Hand.


  „Hin und wieder muss es sein.“ Ich mache einen tiefen Zug und beginne prompt zu husten. „Und du glaubst, dass die Geschichte mit der Totgeburt nicht stimmt und dass Evi dieses Kind ist, quasi eine Nichte von Tanja?“


  „Mmh“, Mona nickt.


  „Ich hab so was schon öfter gehört.“ Thomas lässt die grüne Plüschmaus vor Marlene tanzen. „Frauen nehmen nicht nur die eigenen, sondern auch Kinder von Verwandten mit ins Einwanderungsland.“


  „Damit sie die Chance auf ein besseres Leben haben“, ergänzt Yasemin.


  „Das ist doch sicher Wasser auf den Mühlen derer, die sich über die Sozialschmarotzer aufregen.“


  „Aber halt nur, wenn sie es erfahren. Solange ein Mann keinen Verdacht schöpft und die Behörden einschaltet, passiert auch nichts. Außerdem gibt es bestimmt auch Männer, die davon wissen und damit einverstanden sind“, sagt Thomas. Er nimmt die leeren Tassen, um sich für eine zweite Runde bei der Punschhütte anzustellen.


  „Brauchst du Hilfe?“


  Er winkt ab.


  Vor den Verkaufsständen für Weihnachtsschmuck, Spielzeug und diversen anderen Ramsch hat sich eine Blechbläsergruppe formiert.


  „Dann hat er sie eigentlich vollkommen umsonst umgebracht“, sagt Yasemin. „Ist das nicht pervers? Beide engagieren sich für eine bessere Welt - er setzt sich für die Rechte von Vätern ein, seine Frau unterstützt Gewaltopfer und Alleinerziehende und verhilft privat auch noch einer Nichte zu mehr Chancen im Leben. Im Grunde waren sie auf derselben Welle. Die hätten mehr miteinander reden sollen.“


  „Ich bin mir da nicht so sicher, dass Hummer die Nachricht von einem quasi mitimportierten Kind um so vieles erfreuter aufgenommen hätte. Der Typ hat es einfach nicht ertragen, dass seine Frau ein Geheimnis vor ihm hatte. Sicher ist er sich schwer ausgenutzt vorgekommen“, widerspreche ich Yasemin.


  Mona nickt zustimmend. „Das passt besser zu seinem Charakter. Er hatte ein großes Problem mit selbstständigen Frauen, solchen, die ihre Entscheidungen treffen, ohne ihn vorher zu fragen. Im Grunde hat er Frauen, die sich nicht untergeordnet, ihn kritisiert oder seine Arbeit hinterfragt haben, gehasst. Nach seinem Weltbild war der Mann die Krone der Schöpfung.“


  „Woher weißt du so viel über ihn?“, frage ich.


  „Einiges habe ich mir selber zusammengereimt. Das andere hat mir Tanjas Cousine erzählt. Sie hat ihn von Anfang an nicht gemocht und ist ihm, so gut sie konnte, aus dem Weg gegangen.“


  Thomas kommt mit den Getränken zurück. „Was ist dann mit Evis Aufenthaltsstatus? Kann so jemand abgeschoben werden?“


  „Die Beratungsstelle für Migrantinnen kümmert sich darum“, sagt Mona. „Die Anwältin dort meint, wo kein Kläger, da auch kein Richter. Wer sollte nachprüfen lassen, ob Hummer der leibliche Vater war oder nicht? Tanja ist tot und Evi wird keinen solchen Antrag stellen.“


  Das klingt einleuchtend.


  „Die Anwältin hat gesagt, dass die Behörde von sich aus keine DNA Tests anordnet, außer sie vermutet eine Straftat und dazu gibt es in dem Fall keinen Anlass. Sie meint, Evi muss sich keine Sorgen machen.“


  „Falls es doch Probleme gibt, lass es mich wissen. Ich hab da von früher, als ich im Büro der Stadträtin war, noch ein paar brauchbare Kontakte“, sagt Thomas.


  „Was wird eigentlich aus dieser Väterorganisation?“, fragt Yasemin.


  „Da wird sich entweder ein Nachfolger für Hummer finden oder sie werden die Gruppe auflösen, umbenennen und neu gründen.“


  „Eigentlich sollten in solchen Institutionen Leute arbeiten, die wirklich die Situation der Kinder im Blick haben. Nicht solche Fanatiker, wie der Hummer, die der Sache mehr schaden als nutzen. Die bringen die ganze Gruppe der Scheidungsväter in Verruf, dabei müsste für die wirklich was getan werden.“


  „Da bin ich ganz bei dir. Der Hummer war sicher ein Extrem und außerdem glaube ich auch, dass er einen psychischen Schaden hatte“, sage ich.


  „Auch Tanja hat im Grunde ihren höchst persönlichen Rosenkrieg geführt“, wendet Thomas ein.


  „Ja, und die Kinder geraten dabei unter die Räder.“ Mona putzt Marlene die Nase.


  „Es ist ein gesamtgesellschaftliches Problem. Das wird sich nicht von heute auf morgen ändern. Da geht es um Rollenbilder, Erwartungen, Klischees, das Geschlechterverhältnis, die Einkommensverteilung und was weiß ich noch alles. Da haben wir noch viel zu tun, gell Weibi?“ Ich kneife Marlene in die Wange.


  „Jetzt stoßen wir erst einmal an! Für die Revolution ist morgen auch noch Zeit.“ Thomas erhebt seine Tasse. „Auf uns, die Abenteuer und alles, was da noch kommen wird.“


  „Und darauf, dass es gut ausgeht.“


  Die Blasmusikkapelle stimmt Es wird scho glei dumper an. Schneeflocken tanzen vom Himmel. Es ist zwar nicht der erste Schnee in diesem Jahr, trotzdem wird er entsprechend begrüßt.


  „Hast du am Wochenende schon was vor?“ In Thomas’ waldhonigbraunen Augen spiegelt sich der Glanz der Lichterkette vom Stand nebenan.


  „Bis jetzt nicht.“ Ich merke, wie mein Herz heftiger zu pochen beginnt.


  „Dann hole ich dich zum Eis laufen ab. Der Teich beim Haus meiner Schwester ist schon zugefroren.“


  Ich habe Verena seit dem Gartenfest damals nicht mehr gesehen. Wir waren uns auf Anhieb sympathisch. „Sind deine Neffen auch da?“


  „Nein. Verena ist mit der Familie auf Schiurlaub in Vorarlberg. Sie hat mich gebeten, auf das Haus aufzupassen.“


  Das heißt, wir sind allein!


  Thomas greift nach meinen klammen Fingern und reibt sie zwischen seinen Händen.


  Ich genieße das angenehme Kribbeln, das die Berührung in meinen Körperzellen bewirkt.


  Ich würde ihn gerne küssen. Allerdings ohne Publikum.


  Stattdessen streichle ich Marlene über die Wange und kitzle sie am Ohr. Sie gluckst vor Vergnügen.


  Thomas zwinkert mir zu, ich grinse zurück.


  Vorfreude ist immer noch die schönste Freude.
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